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  1 - Prolog: Allein


  


  


  Ich erwachte mit einem klebrigen Geschmack von Eisen auf der Zunge.


  Blut.


  Ich öffnete meine Augen und blinzelte.


  Vor mir verschwamm alles.


  Die Anzeigen des Helms auf meiner Sichtscheibe waren stellenweise nicht zu erkennen, weil die bekannte rote Flüssigkeit darüber gespritzt war.


  »Scheiße.«


  Ich konnte das Wort kaum aussprechen, das mir als angemessener Kommentar zur Situation erschien.


  Ein röchelnder Laut links vor meinem Kinn kündete von der Absauganlage, die sich bemühte, mein kostbares Lebensfluidum aus meinem Gesichtsfeld zu entfernen.


  Die schockgefrorenen Kügelchen flogen in der Schwerelosigkeit davon, als die Absaugvorrichtung sie durch ein Ventil aus dem Raumanzug beförderte.


  Entgeistert blickte ich den roten Perlen nach, als sie davontrudelten, um für immer zwischen den Sternen zu verschwinden.


  Ich hob mühsam den Arm mit dem Bedienfeld darauf und tippte den Befehl zur Diagnose meines Zustandes ein. Sofort erschien ein Text vor meiner Nase.


  So weit ich es verstand, hatte der in den Raumanzug integrierte Medibot keine Idee davon, was mit mir geschehen war.


  Ich tastete in meinem Mund umher und bekam den Eindruck, dass ich mir auf die Zunge gebissen hatte. Womöglich hatte ich heftig ausgeatmet und das Blut war auf der Sichtscheibe gelandet.


  Ich versuchte, mich daran zu erinnern, warum ich im Weltraum herumtrudelte.


  Ich dachte eine Minute nach.


  Dann zwei.


  Der Diagnoseschirm erschien neuerlich und stellte Veränderungen in meinem Blutdruck und Herzschlag fest.


  »Wo bin ich? Was mache ich hier?«


  Ich fummelte an der Anzugsteuerung herum und ließ mich hektisch in alle Richtungen rotieren. Sicher war ich nur vorübergehend für eine Reparatur oder ähnliches außerhalb eines Raumschiffes unterwegs.


  Ich drehte mich in jede Richtung, sah einen Planeten und einen größeren Mond, sonst nichts.


  Schweigend betrachtete ich den Sternenhimmel, fixierte den Planeten und versuchte mit größter Anstrengung, mich daran zu erinnern, wie zum Teufel ich hierher gekommen war.


  Fragmente von Eindrücken blitzten vor meinem geistigen Auge auf. Traumbilder?


  Eine Halle mit einer Kuppel, getragen von mächtigen Säulen ... das Abbild eines bekannten Gesichts, das mich anlächelt.


  Ich schüttelte den Kopf und versuchte mit Hilfe der Vorrichtungen im Anzug einen Funkkontakt zu irgendjemandem herzustellen.


  Ich rief den Auswahlschirm auf und sah, dass die Langstreckensignale deaktiviert waren.


  Ich zögerte.


  »Warum hätte ich das tun sollen? Das macht nur Sinn, wenn ...«


  Ich rief alles an Daten ab, was der Anzug gespeichert hatte. Es war nicht viel, offenbar war das Ding nagelneu. Jemand hatte eine spezielle Sendeeinheit in die Brustplatte integriert, die ein Signal verstärkte, dass aus meinem ... Kopf kam?


  Erinnerungsfetzen blitzten auf.


  Eine Medi-Liege, eine alte Frau mit wachen Augen, die mich mustert.


  Ich wusste mit einem Mal wieder, dass ich operiert worden war. Doch zu welchem Zweck?


  Ich fand keine Antwort auf die Frage und überprüfte meine Position. Ich befand mich in einer Libration um den L-Fünf der vor mir liegenden Himmelskörper.


  Jemand - oder ich selbst? - hatte mich hier mitten im leeren Weltraum geparkt.


  Warum, zum Henker?


  Der Anzug hatte zwar einen Manövrierantrieb, doch damit konnte ich mich so gut vorwärtsbewegen, wie ein Schwimmer durch einen Ozean.


  Ich überlegte fieberhaft.


  Was hatte ich hier verloren?


  Jemand musste kommen, um mich abzuholen. Ich musste nur ruhig bleiben und abwarten. Vielleicht hatte ich einen kleinen Blackout gehabt. Die Erinnerung kam mit Sicherheit zurück.


  Ich hing in meinem Anzug, glich den nervtötenden Drall aus, den ich selbst verschuldet hatte und blickte in Richtung des Zentralgestirns. Ich befand mich im Schatten der Welt vor mir und sah die Korona der Atmosphäre aufleuchten.


  Minuten vergingen, dann eine Stunde.


  Niemand kam.


  Ich konnte keinen Funk empfangen, denn anscheinend hatte der Sendeverstärker in meiner Brustplatte die Langstreckensendeeinheit vollständig deaktiviert. Ich fummelte auf dem Bedienfeld herum, veränderte Einstellungen im Menü, doch es gab keine Möglichkeit, irgendetwas zu verändern. Offenbar war das Kabel zur Stromversorgung der Langstreckensendeeinheit an den Sendeverstärker angeschlossen worden.


  Ich probierte noch eine Weile herum, aber die Anzugsteuerung kannte ich inzwischen so gut, dass ich eine Bedienungsanleitung darüber hätte verfassen können. Keines der Aggregate im Anzug konnte mir weiterhelfen, solange ich im Vakuum verblieb. Bei meiner Umlaufbahn um den L-Fünf mochte das bis zum Ende aller Zeiten sein.


  Ich konzentrierte mich auf mein Gedächtnis, versuchte, die letzten Tage nachzuvollziehen, bis ich Kopfschmerzen bekam. Endlich! Da war etwas ... wir waren auf Floxa II gewesen, die Cheiron II war fast fertig ...


  »Scheiße«, sagte ich, denn plötzlich kamen die Erinnerungen zurück.


  Jäher Schmerz in meinen Schläfen wurde von einer Flut von Eindrücken, Bildern, Gefühlen und Sinneswahrnehmungen begleitet, als ob jemand die Tür zu einer überfüllten Rumpelkammer geöffnet hatte.


  Jetzt wusste ich wieder.


  Meine Gedanken wurden jäh unterbrochen, als die Skylla vor mir auftauchte, begleitet von etwa drei Dutzend Nefilim.

  


  


  2 - Die OP


  


  


  Sieben Stunden zuvor


  


  Ich bin ja generell kein Freund von chirurgischen Eingriffen. Die Narkose, die Schnitte, ... das Blut. Geht dann noch etwas schief, hat man einen wirklich schlechten Tag vor sich.


  Doch der war mir ohnehin sicher.


  Wir hatten lange geplant, aber dann ging alles ganz schnell. Mit offenem Schädel und zugedröhnt bis an den Rand des Komas, lag ich auf der Medi-Liege wie ein Toter. Was danach folgte, musste ich mir aus Erzählungen und visuellen Aufzeichnungen zusammenreimen. Wobei die visuellen Aufzeichnungen gewissermaßen präsent waren, bevor überhaupt irgendjemand ein Wort zu der ganzen Veranstaltung mir gegenüber verlieren konnte.


  Es glich einem Traum.


  Ich stehe in einer Ecke des Raumes, sehe, höre und ... nehme alles auf einmal wahr. Als sich eine trichterförmige Anomalie des Schwerefeldes in der Mitte der Krankenstation der Cheiron II bildet, weiß ich, dass gleich Aristea erscheinen wird. Der steigende Luftdruck - plopp! - da ist sie.


  Und sie ist nicht allein.


  Jarek Geran stolpert voran, desorientiert. Im nächsten Augenblick bin ich ganz nah an ihm dran, lege zwei metallene Hände mit unbändiger Kraft um seinen Hals. Musashis Hände! Geran zappelt hilflos im unbarmherzigen Griff der Nefilim-Finger, triggert ein bisschen (es ist schwierig, ihn nicht zu zerbrechen, so zart, wie er ist), schreit ganz viel und fällt Sekunden später in Ohnmacht. Ich sehe meine/Musashis Metallarme seinen Körper heben und vorsichtig auf eine zweite Medi-Liege betten. Dahinter steht eine maskierte Person mit vielen Lachfalten um die klaren Augen, eine Maske vor dem Gesicht. Demi Tomasi. Sie rasiert seinen Kopf, führt einen Scan durch. Ich/Musashi sehe die Bilder, bevor sie auf dem Bildschirm erscheinen, und habe die Lage des Implantats erfasst, ehe Demi beginnt, Gerans Schädel zu öffnen. Etwas ist falsch und ich warne sie.


  Dann Aris Gesicht, ihr Blick abgewendet von ... meinem Körper auf der Liege, der Anblick ist offenbar zu viel für sie. Wer schaut schon gern anderen in den Kopf? Buchstäblich, meine ich.


  Danach verschwimmen die Eindrücke und mein Traum weicht einem nebligen Bild ...


  ... der schmerzhaften Gegenwart.


  Ich sagte etwas, keine Ahnung was, bekam einen Trinkhalm zwischen die Lippen gepresst und saugte Flüssigkeit aus einem Behälter.


  Plötzlich verschwamm alles, und ich sah ...


  ... mich selbst von außen, aus einem milchigen Becher nuckelnd, der Schädel rasiert. Eine hässliche Narbe am Hinterkopf, in Form dreier Schnitte, die sich in der Mitte treffen.


  Der Eindruck verblasste wieder und ich schüttelte ihn ab, wie kaltes Wasser. Am Ende der Medi-Liege stand Musashi, schaute mich an, während Demi mit irgendwelchen Geräten vor meinem Gesicht herumfummelte.


  »Ich habe deine Gegenwart gespürt und dir testweise den Zugang zu meinem Gedächtnis gewährt. Ich glaube, du hast instinktiv die Momente ausgewählt, die wesentlich waren.«


  Ich räusperte mich und bedankte mich bei Aristea, die den Kopfteil meiner Liege etwas höher einstellte. »Ich sah Geran und einen Teil der OP. Also ist alles geglückt?«


  »Sie waren etwa eine Stunde weg, in denen wir das Implantat entnommen und wieder eingefügt haben.« Demi hielt einen daumennagelgroßen Gegenstand hoch. »Geran hatte eine Sprengvorrichtung einbauen lassen. Dank Musashis Hilfe konnte jedoch der beabsichtigte Schaden vermieden werden.«


  »Wir werden schrittweise deinen Zugang zum Kollektiv-Gedächtnis und meinen höheren Funktionen trainieren, damit du bereit -«


  »Blödsinn. Gebt mir eine verdammte Mütze, ich sehe aus wie das Experiment eines verrückten Wissenschaftlers«, sagte ich und schlug die Decke beiseite.


  Demi protestierte. »Das wird nicht gehen. Sie müssen sich ausruhen, Iason.«


  »Wir hatten das Thema schon. Ich kann gehen und stehen, als brechen wir binnen zwanzig Minuten auf. Sobald die Nefilim unter meiner Kontrolle sind, lege ich die Füße hoch und lasse mich mit Naschereien und Bauchtanz verwöhnen. Bis dahin jedoch beiße ich die Zähne zusammen. Apropos Beißen! Wo ist dieser Drecksack Geran?«


  Aristea nickte zu einer zweiten Medi-Liege hinter einer Glaswand. Da wir uns auf der fertiggestellten Krankenstation der Cheiron II befanden, gab es eine Isolierkammer, die in diesem Fall auch als Gefängnis diente, sollte Geran wach werden, bevor wir ihn wieder betäuben konnten.


  Ich betrachtete den Mann nachdenklich und sah plötzlich einen ganz und gar Fremden. Blass und bewusstlos, mit einer Narbe um den rasierten Kopf, hatte er im Augenblick mehr mit mir gemein, als mit irgendjemandem sonst auf der Krankenstation. Und doch lagen Welten zwischen uns.


  »Mit dem beschäftigen wir uns später. Ich muss dringend an einen privaten Ort mit Spülung, dann brauche ich etwas im Austausch gegen dieses pofreie Hemdchen, dass mir eine der lüsternen Krankenschwestern hier angedreht hat. Und einen Becher Kaffee.«


  Demi schüttelte den Kopf, um ihre generelle Missbilligung zu allem, was ich tat und von mir gab, zum Ausdruck zu bringen.


  Ich ignorierte es natürlich.


  »Kaffee ist keiner mehr da«, sagte sie.


  Ich ächzte. »Die ärztliche Versorgung hier lässt sehr zu wünschen übrig, Frau Doktor. Aber holt mir wenigstens eine Hose und ein Hemd! Ich komme mir unanständig vor, wenn mir jeder auf den Hintern gucken kann.«


  Aristea sah mich unsicher an, reichte mir meine Kleidung, während Demi weiterhin den Kopf schüttelte und ihre Handschuhe auszog. Ich verzog mich mit Hemd, Hose und Unterwäsche auf die Toilette, schloss die Tür und ließ mich mit zitternden Beinen und einem lautlosen Fluch auf die Brille sinken. Mir wurde kurz schwarz vor Augen und ich fühlte mich, als wäre ich ungefähr vierhundert Jahre älter geworden.


  Die Witzelei hatte hoffentlich wirksam darüber hinweggetäuscht, dass es mir alles andere als gut ging. Ich betastete meinen Hinterkopf und befühlte die Narbe und die Erhebung unter meiner Haut. Eine dreieckige Form, flach genug, dass sie von Haaren verdeckt werden würde. Raffiniert, solange die Frisur stimmte.


  Ich blickte in den Spiegel und schüttelte den Kopf.


  Ich hatte schon allerlei Wahnwitziges unternommen, aber das Gebrauchtimplantat in meinem Schädel erreichte eine ganz neue Ebene des Wahns und war kein bisschen witzig.


  Zum Glück war mein Gehirntuning reversibel. Sobald es möglich war, würde ich mir diesen Haufen recycelten Altmetalls aus dem Denkzentrum extrahieren lassen und in Stücke schießen.


  »Igitt«, sagte ich und dachte daran, dass das Implantat bereits in Dr. Tomasis und danach sogar in Gerans Kopf gewesen war. Orte, denen ich so nahe sein wollte, wie dem rückwärtigen Ende eines diarrhöischen Mingos.


  Ich hatte einen Klumpen im Hals und spuckte ihn in die Toilette. Ein bisschen zu blutig für meinen Geschmack.


  »Hoffentlich ist das normal, Frau Doktor«, murmelte ich und fügte hinzu, was mein Körper dringend loswerden musste.


  Verdammte Biologie.


  Die kurzen Eindrücke, die ich aus Musashis Gedächtnis erhalten hatte, waren verwirrend. Er war im Augenblick der einzige Nefilim in der Nähe, der einen funktionierenden Zugang zu ihrem Kollektiv-Gedächtnis hatte, denn Odins Verbindung war seit seiner Auseinandersetzung mit zwei übergroßen Schlachtkreuzern hinüber.


  Doch wie würden sich diese Eindrücke darstellen und anfühlen, wenn eine größere Anzahl Nefilim in meiner Nähe war?


  Nun, wenn es diesem Hundesohn Geran gelungen war, das Implantat zu benutzen, würde es mir auch gelingen. Ich ließ das verdammte OP-Hemd (wer erfindet so etwas?) fallen und kroch umständlich in meine Kleidung. Der Vorgang war so anstrengend, dass ich dafür weit länger als normal üblich brauchte. Demi klopfte schließlich an die Tür und erkundigte sich nach mir.


  »Sind Sie noch bei Bewusstsein?«


  »Nein!«


  »In Ordnung. Ich will Sie gleich noch einmal untersuchen.«


  »Machen Sie sich keine Hoffnungen auf weitere Spielchen, Doktor! Ich habe den skandalösen Fummel längst abgelegt. Besorgen Sie mir lieber ein bitteres Heißgetränk mit einem Schuss Zucker drin.«


  Ich hörte einen leisen Fluch auf der anderen Seite der Tür und einen kurzen Wortwechsel. Als ich angezogen und ausreichend bei Kräften war, richtete ich mich auf und trat wieder auf die Krankenstation.


  Ari war fort und Demi deutete auf einen Stuhl.


  »Setzen Sie sich! Keine Widerworte. Sie bekommen meinen letzten Kaffee, wenn ich Sie noch einmal untersuchen darf.«


  »Na gut, aber nur gucken, nicht anfassen.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Sie täuschen mich nicht, Iason, es geht Ihnen sehr schlecht. Ich werde Ihnen jetzt etwas verabreichen, das die Symptome der Schwäche mildern sollte. Achten Sie darauf, jetzt viel Wasser zu trinken. Ich werde Aristea anweisen, Sie sofort zurückzubringen, wenn Sie Anzeichen von Komplikationen zeigen sollten.«


  »Komplikationen? Davon war bisher nicht die Rede.«


  Sie sah mich einen Moment an. »Wirklich?«


  Ich zog eine Grimasse. »Mit Ihren Zahlenspielchen kann ich nichts anfangen.« Ich sah Musashi an, der einen Blick auf Geran warf. »Lass uns die Gelegenheit nutzen, um ein paar Übungen zu machen. Ich versuche jetzt, dir meinen Willen aufzuzwingen, wie es Geran mit den anderen Nefilim tat.«


  »Ich werde den Zugang zum Kollektiv-Gedächtnis öffnen, über welches du in mein Bewusstsein eindringen kannst«, sagte Musashi ohne Zögern.


  Sofort brach eine Flut von Bildern und Wahrnehmungen über mich herein. Ich fluchte mit zusammengebissenen Zähnen und wischte sie mit einem Gedankenbefehl fort. Dann versuchte ich, mich auf eine Sache zu konzentrieren und das Erste, an was ich denken musste, war Susannah.


  Ich weiß nicht, wieso oder warum.


  Doch da war es, ihr Gesicht.


  Ich hatte vergessen, welche Gefühle ihr Anblick in mir auslösen konnte und rief instinktiv eine Flut von Daten auf, die mir alles zeigten, was in Zusammenhang mit ihr von den Nefilim aufgenommen worden war. Ich sah, wie sie weinend vor meinem Grabstein auf Fergoi kniete und von Truktock getröstet wurde. Ich hörte, wie sie mit Musashi und anderen sprach, als sie nach weiteren Nefilim suchten. Ich nahm einige Beobachtungen wahr, die sie in Simeons Nähe zeigten und es versetzte meinem Herzen einen unerwarteten Stich.


  Ich wurde durch die Kameras und Sensoren der Nefilim Zeuge, wie sie zu den Floit zurückkehrten, Geran, Maya und viele weitere Menschen mitbrachten. Sie sprach als Ratsmitglied an Bord der Charybdis, führte ein Streitgespräch vor einer Art Gericht.


  Verlor es.


  Später ... eine Heirat mit großem Pomp ... ein lautstarker Geran, der die Menschen zu Jubelschreien ermunterte ... Aristea, die Susannah angriff und verwundete ... Simeon, der ihr eine Ohrfeige gab.


  Ich stoppte den Vorgang.


  Ich wollte nicht in der Vergangenheit wühlen.


  Anstelle dessen suchte ich nach Musashis Präsenz, dem Ort seines Bewusstseins, das dem Gedächtnis voraneilte und doch ein Teil davon war. Ich fand den Ort und winkte ihn in Gedanken heran. Ich öffnete die Augen, beobachtete ihn. Er durchschritt die Krankenstation und kam sofort zu mir.


  »Es funktioniert. Ich habe deinen Gedankenimpuls empfangen. Versuch es mit etwas Komplexerem!«


  Ich visualisierte einen Stepptanz, den Musashi mit gleichmütiger Präzision umsetzte.


  Demi seufzte und schüttelte den Kopf. »Die motorischen Funktionen sind kein Problem. Sie müssen es mit einem abstrakten Konzept versuchen.«


  Aristea kam herein und ich gab Musashi den Befehl, sich in charmanter Art an Ari heranzumachen. Er bewegte sich mit eigenartiger Körpersprache auf sie zu und sie reagierte augenblicklich darauf, indem sie den Nefilim verwirrt musterte. Musashi beugte sich zu ihr herüber, flüsterte ihr etwas ins Ohr, das sie schmunzeln ließ und Aristea durchschaute den Vorgang endlich.


  Sie zeigte auf mich. »Das kann nur auf deinem Mist gewachsen sein. Also funktioniert es?«


  Ich unterbrach die Kontrolle und Musashi nahm sofort eine andere Körperhaltung ein.


  »Offensichtlich. Musashi?«


  »Ich habe versucht, Aristeas Aufmerksamkeit auf meine mögliche Rolle als Sexualpartner zu lenken.«


  Ari kicherte. »Mit dem Spruch wäre es dir beinahe gelungen.«


  Ich kratzte vorsichtig an meiner Narbe. »Da gibt es sicher ein anatomisches Problem.«


  »Nein«, sagte Musashi.


  Ari, Demi und ich blickten verstohlen auf seinen Metallkilt.


  »Ich möchte keinen Blick in Odins Lastenheft werfen«, murmelte Demi.


  »Und ich wünschte, ich wüsste nicht, was sich unter diesem Kilt befindet.« Aristea hob die Augenbrauen und ich einen Finger. »Schluss damit!«


  Ich stand auf, machte ein paar vorsichtige Dehnübungen, um meinen Kreislauf in Schwung zu bringen und nickte den anderen zu.


  »Ich fühle, dass die Aufputschmittel wirken. Lasst uns nach Raronea springen und einen Test durchführen, solange ich unter Drogeneinfluss stehe und mich hinterher aus allem herausreden kann, was ich zu verantworten habe.«


  Demi verschränkte die Arme. »Ich bin zwar aus medizinischen Gründen dagegen, aber uns läuft tatsächlich die Zeit davon. Wir haben kaum eine andere Wahl.«


  Sie sprach von Odins und Musashis Einschätzung der möglichen Überbrückungszeit, die sie rein rechnerisch anhand ihrer Beobachtungen ermitteln konnten. Sie hatten herausgefunden, dass Geran nie länger als sechs Stunden außerhalb der Reichweite der Nefilim verblieb, also war das unser Zeitfenster, um die Kontrolle über die Nefilim zu erlangen. Möglicherweise gab es noch einen Sicherheitsspielraum, doch wir wollten diesen nicht unnötig ausreizen.


  Aristea nickte mir zu und hob eine Hand, als Musashi seine Bereitschaft signalisierte. Sie ließ uns abrupt ins weit entfernte Sternenreich Raronea hinüberwechseln und verzichtete dabei auf den allmählichen Übergang, denn wir wollten sofort unsere Umgebung überprüfen. In nur einem Lidschlag hatten wir die Cheiron II verlassen und befanden uns an Bord der Charybdis, die unter Gerans Befehl stand - gestanden hatte, wie ich mich grimmig in Gedanken ermahnte.


  »Situation sicher«, sagte Musashi, der seine überlegenen Sensoren genutzt hatte, um mögliche Bedrohungen auszuschließen.


  In der Tat war der Frachtraum, in welchen uns Ari versetzt hatte, vollkommen verlassen. Ich suchte mir eine Kiste, die meinen Hintern auffing, und setzte mich vorsichtshalber.


  »Ich versuche es mit einer Aufnahme der Verbindung.«


  »Konzentriere dich auf einen einzigen Aspekt! Möglicherweise hilft es, den Datenstrom zu verringern.«


  Ich nickte Musashi zu und aktivierte das Implantat.


  Etwas Unvorhergesehenes trat ein. Meine Wahrnehmung änderte sich. Ich fühlte mich, als stünde ich auf einer Felsspitze, die sich aus dem Meer erhob, aber es waren keine weiteren Sinneseindrücke damit verbunden - nur dieses unbestimmte Gefühl.


  Ich erhielt jetzt eine Liste von allen reaktivierten Nefilim. Die meisten Einträge leuchteten grün, doch einige waren rot und eine geringe Anzahl purpurfarben markiert. Ich fokussierte meine Wahrnehmung auf Letztere und las Musashis Namen mit einer Nummer dahinter: 0001. Seine Seriennummer.


  Weitere purpurfarbene Einträge leuchteten auf, darunter waren Odin und Amaterasu zu finden. Ich sah mir die roten Einträge an und kannte die Namen nicht. Ich versuchte, einen Sinn darin zu erkennen, doch ich konnte nur raten.


  Als eine immer größere Anzahl Daten sich wie eine Flutwelle vor mir aufbaute, konzentrierte ich mich auf einen Aspekt: Geran. Sofort löste sich ein Teil des Drucks und eine Menge Daten stürzte auf mich ein, der Rest umspülte mich und verschwand in einem Ozean von Informationen, der sich um mich herum erstreckte.


  ... ist vor 187 Minuten 12 Sekunden verschwunden ... Perimeterabschirmung überprüfen ... innere Sensoren 100 Prozent ... keine Ortung ... Aristea-Anomalie erkannt ... projiziere 1129 Szenarien ... Entführung durch Aristea wahrscheinlich ... Anomalie orten ... Ortung in Frachtraum 23b festgestellt.


  »Ich glaube, man ist auf dem Weg hierher«, murmelte ich.


  »Versuche, sie davon abzuhalten!«, sagte Musashi.


  »Wie?«


  »Ordne ihre Prioritäten neu.«


  Ich versuchte, mir einen Überblick über ihre Prioritäten zu verschaffen, doch die Datenmenge überstieg schlichtweg meine Fähigkeit, sie zu erfassen.


  »Ich kann nicht.«


  »Weg hier«, sagte Musashi zu Aristea.


  Sie versetzte uns augenblicklich zurück an Bord der Cheiron II und ich erlebte einen abrupten Abbruch der Datenverbindung. Der Vorgang jagte schwarze Blitze in mein Sichtfeld, mir wurde schwindelig und ich brach zusammen.

  


  


  3 - Unfreiwillige Erinnerungen


  


  


  Drei Stunden zuvor


  


  Ich träume wieder, sehe Susannahs Gesicht, mein einziger Bezugspunkt in diesem Chaos aus Informationen und Eindrücken. Zeit spielt keine Rolle, doch was ich sehe, muss längst geschehen sein. Ich folge ihr in ein Labor, sehe ihre metallenen Hände an etwas arbeiten, das sich an meinem Nicht-Körper befindet. Es sind die Kameras eines Nefilim, durch die ich sehe, Musashis Augen. Ich höre ihre Stimme ...


  » ... müssen Jarek davon überzeugen, dass er mir vertraut. Wenn ich seinen Antrag annehme, komme ich eventuell nah genug an ihn heran, um herauszufinden, wo er das Kontrollgerät versteckt ...«


  Wieder wechselt der Eindruck und ich spüre, dass ich eine Kamera per Datenverbindung nutze, die mich in die Korridore der Skylla sehen lässt. Susannah steht dort, lässt sich von Simeon küssen und schiebt ihn von sich, redet auf ihn ein, er reagiert wütend, geht fort.


  Noch einmal wechselt die Ansicht und gewährt mir einen Blick, der hinaus bis zu fernen Sternen reicht. Eine Stimme spricht, die ich nicht erkenne.


  »... ist eine Allianz unserer Kräfte die einzig logische Schlussfolgerung ...«


  Dann stürze ich plötzlich durch einen weiten Himmel von Erinnerungen/Daten. Audioaufzeichnungen aus Kommunikationseinrichtungen, Kamerabilder, sensorische Eindrücke der unterschiedlichsten Nefilim und anderer Maschinen blitzten auf, Informationen aus verschiedenen Schiffssystemen und von Sensorbojen, Datenbankinformationen - alles fiel wie ein plötzlicher Gewittersturm über mich herein.


  ... Messwert: Nanitische Verunreinigung liegt in Sektor 12 bei 13 PPM, Gegenmaßnahmen einleiten ... Susannah: »Ich darf ihm nicht die alleinige Macht im Rat überlassen!« ... Protokolleintrag: Ausbau der Nahrungsmittelproduktion in Sektor 11 durch Streik der Floit-Arbeiter ... Demi: »Du machst einen Fehler. Komm mit mir! Wir können diesen Kampf nicht aus dem Inneren gewinnen. Lass uns Aristea suchen. Nur sie kann uns helfen.« ... Protokolleintrag: Tötungsbefehl um 12:45 aufgenommen ... Susannah: »Sie wird Simeon und mir nie verzeihen.« ... Demi: »Warum musstest du nur diesen-« ... Susannah: »Halt dich da raus, Mutter!« ... eine Explosion wie eine langsam aufgehende Blüte ... Hitze und Druck wie eine schmeichelnde Hand auf meinem Gesicht...


  Ich erwachte, den Geschmack von Blut auf der Zunge. Jemand steckte mir einen Trinkhalm zwischen die Lippen und ich saugte gierig das kühle Wasser auf.


  Ich krächzte einen Fluch.


  Ari streichelte mein Gesicht. »Du warst drei Stunden weg. Demi hatte Probleme, deine Vitalwerte zu stabilisieren. Uns bleibt nicht mehr viel Zeit.«


  »Immer diese Hatz!«


  Ich richtete mich auf, atmete ein paar Mal und bekam eine Injektion in den Hals verpasst.


  »Au, verdammt! Können Sie nicht ein bisschen feinfühliger sein, Demi?«


  »Das Mittel benötigt zehn Minuten, damit es wirkt. Bleiben Sie noch im Bett, bis Sie sich stärker fühlen!«


  »Im Moment habe ich den Eindruck, dass das ungefähr drei Tage Dauerschlaf bräuchte.«


  Demi schwenkte einen Scanner über meiner Brust. »Das wäre in der Tat von Vorteil. Was ist passiert?«


  Ich trank noch einen Schluck Wasser und erinnerte mich. »Ich hatte Verbindung zum Kollektiv-Gedächtnis. Eine Flut von Daten ... dann brach es ab und ich war weg.«


  »Die Teleportation hat die Verbindung unterbrochen«, sagte Ari.


  »Iason?«


  »Ja, Musashi?«


  »Ich habe eine Idee.«


  Während er uns seinen absurden Plan darstellte, kam ich allmählich wieder zu Kräften. Offenbar wirkte das Mittel, das mir Demi verabreicht hatte. Ich stand auf, ging ein paar Schritte, schwenkte die Arme, und als Musashi mit seinen Erklärungen fertig war, stemmte ich die Fäuste in die Hüften.


  »Das soll klappen?«


  »Es hat schon einmal funktioniert.«


  »Behauptet dieser Typ namens Homer. Der hat sich den Mist bestimmt nur ausgedacht. Wer freut sich über ein riesiges Holzpferd?«


  Demi setzte sich. »Es könnte tatsächlich funktionieren, nach allem, was ich über die Kommunikationsprotokolle weiß. Wir sollten Odins Rat einholen. Und schnell, denn die Zeit wird knapp.«


  Musashi nickte. »Ich stelle eine Verbindung her und übermittle den Plan.«


  Wir hörten eine Minute später Odins Stimme über die Lautsprecher. Er arbeitete irgendwo auf der Cheiron II an den letzten Feinabstimmungen der Bordsysteme.


  »Ich sende Musashi einen Algorithmus, der euch bei der Umsetzung des Plans helfen sollte. Ich nehme an, es dürfte funktionieren. In der Tat halte ich es sogar für wahrscheinlich, dass Geran auf ähnliche Weise die Kontrolle ausgeübt hat.«


  »Und was soll ich jetzt tun?«, fragte ich.


  »Verfügst du über die Fertigkeit, zu meditieren?«, fragte Musashi.


  Ich erinnerte mich an Sieraas Lektionen und Übungen, als wären sie erst gestern gewesen, doch der Schmerz, der bei jedem Gedanken an sie mein Herz durchzuckte, ließ mich zögern.


  »Ja. Sieraa hat es mir beigebracht.«


  Aristea ergriff ihren Meteor-Anhänger, der Stein, den wir in Erinnerung an sie von Odin hatten anfertigen lassen. Ihr Blick glitt in die Ferne und ich vermied es, sie anzusehen. Ihr Gesichtsausdruck wäre sonst wie ein Überdruckventil für meine eigenen Gefühle gewesen, die ich im Moment unter Verschluss halten musste, egal wie sehr sie in mir kochten.


  Keine Zeit für Trauer.


  »Ich soll also meditieren? Legen wir ein Kissen hin und ich setze mich drauf, oder wie?«


  »Wir müssen dich außerhalb der Reichweite halten«, sagte Aristea. »Ein Raumanzug.«


  Ich wollte protestieren, aber Demi rief bereits Hunderteins über das Interkom und ließ ihn einen der schweren Raumanzüge für längeren Aufenthalt im freien Raum bringen.


  »Hervorragend«, murmelte ich ohne jegliche Begeisterung.


  »Du musst tun, was ich dir jetzt sage, Iason«, sagte Musashi und erklärte mir meine Aufgabe.

  


  


  4 - Ein Geschenk für den Feind


  


  


  Zwei Stunden zuvor


  


  Kurz darauf war ein Plan verfasst, der mir eindeutig zu viel Spielraum für Katastrophen ließ, aber mein Mitspracherecht war offenbar mit jeder Injektion, die Demi mir verabreicht hatte, etwas beschnitten worden. In der Tat fiel es mir schwer, geradlinige Gedanken zu formulieren und die Aussicht darauf, ein wenig zu meditieren, wirkte fast schon erleichternd. Obgleich ich gleichzeitig Angst davor hatte, dazu nicht in der Lage und mit meiner Aufgabe, die Nefilim zu lenken, überfordert zu sein.


  Aber die Zeit schritt bar jeglichen Mitgefühls für meine Situation voran. Also schob ich meine Angst beiseite, konzentrierte mich lieber auf den Plan, die Gegenwart und meine Umgebung. Mein Ziel hatte ich fest im Blick, auch wenn ich nicht wusste, wie genau ich es erreichen sollte.


  Hunderteins schaffte ein Ungetüm von einem Raumanzug herbei. Es war eines jener Modelle, die man für längere Aufenthalte im freien Raum benutzte. Diese Ausführung war jedoch nagelneu, von Meister Odin selbst gebaut und nanitisch verstärkt mit Erebos' Hilfe. Im Grunde war der Anzug ein winziges Raumschiff mit einem ebenso winzigen Antrieb, einem lächerlichen Schild gegen Meteore und unbedeutende Kollisionen, einer Lebenserhaltung für fünf Tage und einer Garantie für klaustrophobische Anfälle.


  »Ausziehen!«, sagte Demi.


  »Sie sind mir ein bisschen zu direkt. Ich mag es zärtlich«, meinte ich und zog mir die Schuhe und die Hose aus.


  »Alles runter und beeilen Sie sich bitte!«, sagte Demi und machte eine nervöse Geste.


  »Sie wollen mir immer nur an die Wäsche.«


  Der Ernst der Lage war mir bewusst, doch meine einzige Waffe gegen die Angst war mein Humor. Ich wünschte, Demi würde es verstehen, aber sie war so besorgt, dass sie Mühe hatte, ihre Stimme unter Kontrolle zu halten. Ich stieg mit einiger Anstrengung in den schweren Anzug hinein, schließlich fehlte nur noch der Helm.


  »Oh! Ich glaube, das Ding ist kaputt«, rief ich entsetzt und fasste mir wie unter Schmerzen an die Narbe auf meinem Hinterkopf.


  Demi wurde kreidebleich und ich lachte.


  »Das ist nicht witzig, Iason!«, presste sie zwischen den Lippen hervor.


  »Doch. Sie müssen es nur zulassen.«


  Sie sah ehrlich wütend aus und ich wusste plötzlich, woher ihre Gefühle kamen.


  »Hören Sie, Demi! Wenn mir etwas zustößt, ist das nicht Ihre Schuld, verstanden?«


  Sie entspannte sich zumindest ein klein wenig. »Seien Sie einfach nur vorsichtig! Ich werde allmählich zu alt für Gehirnchirurgie. Vielleicht habe ich einen Anschluss falsch verlegt.«


  Ich starrte sie an, doch sie grinste schließlich, klopfte mir kumpelhaft auf den Arm.


  Musashi trat hinzu und fummelte an der Brustplatte meines Anzuges herum.


  »Ich setze diesen Sender in deinen Anzug ein. Er wird die Reichweite des Implantats vergrößern.«


  »Wo wirst du mich noch mal hinbringen?«, fragte ich Aristea.


  »An einen Ort bei Ilion Prime, in unmittelbarer Nähe der Charybdis. Hast du überhaupt zugehört, als Musashi es erklärt hat?«


  Ich seufzte und blinzelte. »Ill-was?«


  »Der Planet, auf dem die Niederlassungen in den einzelnen Sektoren errichtet wurden.«


  Ich schüttelte den Kopf ein paar Mal und rieb mir die Augen. »Ach ja. Diese verdammten Medikamente lassen alles verschwimmen. Ein L-Vier?«


  »L-Fünf«, sagte Musashi.


  Er meinte jenen stabilen Lagrange-Punkt, um den ich rotieren würde, gehalten von den Anziehungskräften der umgebenden Himmelskörper und damit relativ sicher. Falls man überhaupt von Sicherheit sprechen konnte, wenn man jemanden nackt in einen Anzug steckt und im leeren Weltraum aussetzt.


  »In Ordnung. Wiederhole noch einmal den Plan in Kurzform, bitte.«


  Aristea nickte. »Der L-Fünf befindet sich in der Nähe der Charybdis, also können wir die Reichweite deines Anzugsenders optimal nutzen. Nachdem ich dich abgesetzt habe, springe ich mit dem scheinbar inaktiven Korpus von Musashi an Bord der Charybdis. Ich übergebe ihn als ein Friedensangebot meinerseits, zusammen mit dem Versprechen, Geran zurückzubringen, wenn der Rat meine Wiederaufnahme bewilligt, auch gegen Gerans Willen. Das wird sowohl den Rat als auch die Nefilim lange genug beschäftigen, um Musashi die Ausführung des kleinen Programms zu ermöglichen, das ihm von Odin übergeben wurde. Das Programm ist deine Hintertür in das Kollektiv-Gedächtnis der Nefilim, über das du die Kontrolle ausüben kannst. Danach ...«


  »Danach machen wir Urlaub.«


  Sie zögerte. »Du meinst, wir beide?«, fragte sie leise, ein Glitzern in den Augen.


  Ich lächelte und setzte mir den schweren Helm auf. »Ja.«


  Sie biss sich auf die Unterlippe und sah mir in die Augen. Keine Ahnung, ob die Medikamente eine Rolle spielten, aber ich hatte einfach ausgesprochen, was ich gedacht hatte.


  Der Anzug erwachte zum Leben, nahm an zu vielen intimen Stellen Verbindung zu meinem Körper auf und blendete Statussymbole auf einem Bereich meiner Sichtscheibe ein.


  »Alle Systeme in Ordnung«, sagte ich, nach einem kurzen Check der Anzeigen und ein wenig Gefummel auf dem Armband, das über ein Bedienfeld zu Steuerung des Anzuges verfügte. »Hey, der Raumanzug ist fitter als ich. Vielleicht sollten wir ihm die Sache überlassen.«


  Aristea trat zu mir und legte ihre Hand auf die Sichtscheibe. Sie sagte nichts und sah mich an, als würde sie sich mein Gesicht einprägen.


  »Wenn du mich noch länger so anschaust, pinkel ich mir in den Anzug«, sagte ich.


  Meine Stimme wurde über einen Lautsprecher auf der Brustplatte wiedergegeben.


  Ari wischte sich über die Augen. »Ich weiß nicht, was geschehen wird. Ich habe die Zukunft jenseits des dunklen Ortes nie sehen können.« Sie schluckte und Tränen liefen ungehemmt über ihre Wangen. »Doch ich habe dich und mich gesehen. Also wird wohl alles gut gehen und unser Plan wird gelingen, schätze ich.«


  Ich berührte vorsichtig ihr Gesicht mit meinem plumpen Handschuh. »Lass uns aufbrechen. Die Zeit wird knapp und ich habe schon jetzt das Gefühl, mich dringend am Rücken kratzen zu wollen.«


  Demi drückte Aristea kurz an sich und sah Musashi und mich nacheinander an. »Viel Glück.«


  Ari nahm vor Musashi und mir Aufstellung und versetzte uns in einem Lidschlag nach Raronea.


  Um mich herum waren jetzt nur noch Sterne und vor mir Aristea, die sich innerhalb einer schimmernden Blase befand. Sie konnte dieses Feld zum Schutz aufbauen - ein weiteres »Geschenk« von Möbius.


  Musashis unverwüstlicher Nefilim-Korpus hatte dem abrupten Wechsel von Atmosphäre zu Vakuum natürlich genauso überstanden, wie mein Anzug, der mir einige Hinweise über Anpassungen an die Situation auf die Sichtscheibe warf.


  Ari lächelte mir zu und Musashi hielt mir einen Daumen entgegen.


  Ich nickte und winkte, dann waren sie fort.


  Es ist eigenartig, vollkommen allein zu sein.


  Doch statt der Angst und des Adrenalinkicks, den ich erwartet hatte, fühlte ich mich absolut ruhig. Waren es die Medikamente? Oder war es dieser Augenblick der Ruhe und der Konfrontation mit der Unendlichkeit und Weite des Weltraums, durch den ich mich so ausgeglichen und so ... vollständig, wie nie zu vor fühlte?


  Ich schloss die Augen und konzentrierte mich auf meine Atmung.


  Einatmen.


  Ausatmen.


  Ich hörte überdeutlich jedes Geräusch aus den Aggregaten des Raumanzuges, ein Pfeifen aus dem Luftausströmer im Helm, ein Klacken der Ventile und ein Summen der Lebenserhaltungssysteme.


  Ich blinzelte, unfähig, mich fallen zu lassen und versuchte erneut, mich auf meine Atmung zu konzentrieren.


  Einatmen.


  Ausatmen.


  Einatmen.


  Ausatmen.


  Dann konzentrierte ich mich auf jedes einzelne Geräusch, was mir etwas half.


  Ab irgendeinem Punkt war mein letzter Gedanke, das Implantat zu aktivieren.


  Ich tat es.


  In der Weite des mich umgebenden Raums war nur Schwärze. Aber ein einziger Stern leuchtete hell in der Ferne, schien mich mit seinem Blinken anlocken zu wollen. Ich fokussierte sein Leuchten und spürte Bewegung, wie von einer unsichtbaren Kraft, die mich auf diesen einen Stern schleuderte.


  Als ich dort eintraf, wurde ich von Licht umgeben, bis es die Schwärze vollständig ersetzt hatte.


  Ich nahm Musashis schwache Präsenz wahr, konzentrierte mich auf ihn und ...


  ... stand vor einer Tür.


  Verwirrt blickte ich an mir herab. Ich trug eine einfache Hose, Sandalen, ein Hemd aus grobem Stoff.


  Der Raum war rund, klein und auf bescheidene Weise mit einer Art von weißem Kalk verputzt. Grobe Fliesen, blassrot und rissig bedeckten den Boden.


  Die Tür vor mir bestand aus Holz und machte einen gleichfalls simplen Eindruck. Nur der würfelförmige Knauf mit seinen filigranen Intarsien war eigenartig. Ich erkannte den Kubus schließlich wieder. Es handelte sich um eine in dunklem Holz ausgeführte Version des Symbols, das Odin an die Wand seiner Unterkunft und auf Musashis Korpus graviert hatte.


  Ich hob meine rechte Hand - es war ein normaler Arm, keine Prothese.


  Ich lachte und befühlte die weiche Haut, die Knochen und Muskeln darunter.


  Gleich darauf wurde mir klar, dass ich mich zusammenreißen musste. Dieser Ort war nur virtuell, repräsentierte lediglich die Interpretation meines Geistes von dem, was mir durch das Implantat an Eindrücken vermittelt wurde. In einem eigenartigen Status zwischen Bewusstsein und Ohnmacht verharrend, gelang es mir, die Kontrolle über meinen Willen, meinen scheinbaren Körper zu behalten, wie in einem lichten Traum von ungewohnter Klarheit.


  Ich konzentrierte mich, wappnete mich gegen alles, was mich auf der anderen Seite der Tür erwarten mochte.


  Dann ergriff ich den Knauf und öffnete die Tür.


  Ich trat in einen weiten Raum von gigantischen Abmessungen. Über mir war eine überdimensionale Kuppel mit einem handgemalten Gemälde, das sich über die gesamte Fläche der Wölbung erstreckte. Ich sah darin tausend Dinge, die meinen Blick anzogen. Die Erde, Menschen, Geräte, Nefilim ... auch mich. An einem Punkt im Zentrum war ein dunkler Fleck, den ich länger anblickte, als alles andere. Etwas war darin, löste ein vertrautes Gefühl aus. Ich wusste, dass sich unter den Schatten ein Gesicht verbarg.


  Doch welches? Und warum?


  War dieser Ort eine Repräsentation meiner eigenen Gedanken und Vorstellungen? Oder sah ich über mir, was mein Verstand aus den Informationen machte, die er durch das Implantat erhielt?


  Ich riss meinen Blick von den Schatten und blickte bewusst zum Rand der Kuppel. Sie wurde von mächtigen Säulen getragen - 144, wie ich in dem Moment erkannte, da ich sie erblickte - und auf jeder Säule waren Symbole in unterschiedlichen Farben abgebildet. Ich konnte nichts damit anfangen, bis ich mich einmal im Kreis gedreht hatte und die Säule hinter mir sah.


  Sie war weiß und rot - Musashis Farben!


  Ich sah mich um. Dort war eine stahlblaue Säule. Zurvan? Daneben eine silberne Säule mit einigen schwarzen Stellen. Sie musste Sargon repräsentieren.


  Ich eilte durch die Halle und versuchte im Gehen zu sehen, was sich hinter der Säule befand. Doch dort war nur ein endloser Sternenhimmel.


  Als ich die Säule, von der ich nun annehmen musste, dass sie Sargons Bewusstseinsmatrix darstellte, erreicht hatte, eilte ich sogleich um sie herum.


  Eine seltsame Anziehung ging von dem Sternenhimmel dahinter aus und versuchte, mich von den Füßen zu reißen. Ich zögerte einen Augenblick, dann ließ ich mich in die Dunkelheit hinter der Säule ziehen.


  Nach einem langen Augenblick der Desorientierung fand ich mich einem anderen Ort wieder. Dies war ein langer Korridor. Tausende von Bildern flackerten über seine Wände, über Boden und Decke. Als ich mich in einem der Bilder sah, mit Haaren auf dem Kopf, einen Scanner in der Hand und einen überrascht-dämlichen Ausdruck im Gesicht, zwang ich mich, weiterzueilen. Es musste der Eindruck gewesen sein, den Sargon direkt nach seiner Reaktivierung an Bord der Cheiron I von mir erhalten hatte. Die Bilder übten eine geradezu magische Anziehungskraft aus und der Korridor erstreckte sich noch ein gutes Stück - ich durfte mich also nicht ablenken lassen. Ich ging weiter und sah ein Bild, in dem der Tempel der Kalimbari zur Seite fiel.


  Dieser Korridor war eine Darstellung von Sargons Gedächtnis. Mein Verstand machte aus dem zeitlichen Verlauf einen langen Gang, damit ich die Erinnerungen besser zuordnen konnte. Wenn ich in Sargons Gegenwart vordringen wollte, sollte ich die Beine in die Hand nehmen, denn die Ereignisse in diesem Abschnitt lagen eine Weile zurück.


  Ich verfiel in einen zügigen Laufschritt und ließ meine Augen über die Bilder huschen.


  Impressionen ...


  ... mir wurde schwindelig und Sterne blinkten vor meinen Augen.


  Das Rauschen eines Luftausströmers, das Klacken von Ventilen.


  Atmen.


  Einatmen.


  Ausatmen.


  Einatmen.


  Das Implantat ...


  Ich hatte mich überanstrengt und musste schnell wieder zurückfinden.


  Mit einem Gedanken versetzte ich mich zurück in den kleinen runden Raum mit den weißen Wänden und der einzelnen Tür. Nur eine Sekunde lang nahm ich wahr, dass er realer wirkte, als der kurze Eindruck, den ich von meinem Körper im Raumanzug erhalten hatte. Eine leise Stimme in meinem Hinterkopf wisperte etwas, doch ich hatte keine Zeit, ihren ängstlichen Worten zu lauschen.


  Wieder ergriff ich den kubischen Knauf.


  Er war diesmal schwergängig und ich packte ihn, bis meine rechte Hand von der Anstrengung schmerzte. Ich sah sie an und verwandelte sie kraft meines Willens in jene Prothese aus Nefilim-Metall, von der ich wusste, dass sie irgendwie zu mir gehörte.


  Ich ergriff den Knauf mit meiner Faust aus Metall und nun öffnete sich die Tür vor mir.


  Erneut stand ich in jener Halle mit den Säulen. Über mir sah ich die unkenntlichen Gesichtszüge, doch etwas stimmte nicht damit. Ein kleiner Teil des Gesichts wurde entblößt, wie von einem Lichtstrahl, der sich verirrt hatte. Grüne Reflexe, wo die Augen sein mussten ...


  Ich riss mich von dem Anblick los, erkannte die schwarz-silberne Säule, die Sargons Bewusstseinsmatrix symbolisierte, und eilte darauf zu.


  Ich ließ mich erneut in den Sternenhimmel dahinter ziehen und landete wiederum in dem Korridor, den ich zuvor betreten hatte. Diesmal hielt ich mein Tempo unterhalb der Grenze, die ich instinktiv wahrnahm. Es gelang mir, die Geschwindigkeit der Eindrücke so zu halten, dass ich sie aufnehmen konnte und ich kam zügig voran. Wenn auch nicht so rasch, wie zuvor. Die Bilder, wie in leuchtenden Rahmen eingefangen, huschten an mir vorbei.


  Wieder sah ich mein dümmliches Gesicht neben dem Scanner, ein ganzes Stück dahinter der Tempel der Kalimbari, danach ein berstender Mond.


  Ich ging schnell, doch nicht zu schnell, weiter. Ich kam an Susannahs Gesicht vorbei, schmerzverzerrt und voller Tränen.


  Weiter!


  Dort die Charybdis ... Geran ... viele Welten, viele Nefilim.


  Ich erreichte das Ende des Korridors. Um mich herum entstanden ständig neue Bilder, wirbelten umher, wie Blätter in einem Sturm. Ich musste nahe an jenem Ort sein, der Sargons Bewusstsein war.


  Doch eine Zone im Zentrum war vollkommen schwarz.


  Ich trat einen Schritt voran.


  Fühlte, roch, schmeckte ...


  ... nichts.


  Aber dafür stürmten unzählige andere Informationen auf mich ein.


  Messdaten, Fernübertragungen, Schwerkraftwirkungen, wie Strömungen in einem unendlichen Ozean. Im Strudel der Impressionen bildete sich ein absoluter Mittelpunkt ab. Ein Fremdkörper, eine Art harte, hässliche Perle erschien im Abstand einer Armeslänge vor mir. Ich konzentrierte mich auf diesen Ort und ertastete ihn mit meinem Geist. Er war wie eine faustgroße Kugel aus pockennarbigem, schwarzem Mineral. Die abscheuliche Kugel flüsterte eine nicht endende Kakophonie aus Befehlen und Anweisungen. Dies war Gerans Wille, die Essenz seiner Anordnungen für Sargon. Ich streckte meine Hand aus Nefilim-Metall aus, ergriff und zerdrückte die Kugel. Wie ein poröses Gebilde aus trockenen Knochen zerplatzte sie unter meinem Zugriff.


  Urplötzlich stoppte der Wirbel der Bildimpressionen und ich wurde in die Halle zurückgeworfen, wo ich unsanft auf den Rücken geschleudert wurde.


  Ich lag unter dem von Dunkelheit verhüllten Gesicht, das ein paar Lichtstrahlen einfing. Lippen glitzerten.


  Keine Zeit!


  Ich raffte mich auf, lief zu der Säule, die Zurvan repräsentierte und sprang in die Finsternis dahinter.


  Diesmal trat ich in den Trichter eines Sturms, der um mich herumwirbelte. Was geschah hier? Unter meinen Füßen sah ich ein menschliches Gesicht - eine junge Frau, ihr Hals vom brutalen Zugriff klobiger Finger abgeschnürt.


  Was zum Henker ging vor sich?


  Dies musste eine Szene aus Zurvans Vergangenheit sein. Aus seiner Zeit als Mensch? Hatte er jemanden erwürgt? Oder war es ein Sinnbild für ... Hass? Psychische Probleme?


  Ich blickte nach oben und sah einen Wirbelwind wie einen Hurrikan, der alles nach oben zog. Der Wind erfasste meine einfachen Kleider und ich ließ mich von ihm ergreifen. Meine Füße hoben vom Grund ab und ich sah mich um. Bilder und Impressionen unaussprechlicher Sinneseindrücke umfingen mich wie ein schrecklicher Mahlstrom. Entweder war dieser Verstand sehr viel chaotischer, oder es hatte etwas mit meiner Wahrnehmung zu tun. Die Geschwindigkeit der Eindrücke nahm zu und ich bemühte mich, nicht von dem Strudel mitgerissen zu werden. Haltlos stieg ich höher - immer schneller!


  Ich protestierte lauthals, doch meine Stimme verhallte tonlos in dem Lärm der Impressionen. Ich ruderte mit den Armen und wechselte hektisch von einer Wahrnehmung zur nächsten, sah, hörte, roch, schmeckte, fühlte und wurde mit Eindrücken jenseits der Möglichkeiten menschlicher Sinne konfrontiert. Ich durfte mich nicht von dieser Informationsflut übermannen lassen. Dann würde ich wieder hinausgeschleudert werden und musste erneut anfangen.


  Ich biss die Zähne aufeinander, formte meinen Willen zu virtuellen Flügeln, die mich durch den Orkan hinauf in das Auge des Sturms trugen.


  Schreiend stieß ich in Zurvans Bewusstsein und erreichte jene harte Kugel, die offenbar Gerans Willen, seine Befehle repräsentierten. Hier war sie größer, wie aus Metall. Woran lag das? Hatte Zurvan sich leichter Gerans Willen gefügt?


  Ich schlug auf die Kugel, doch sie widerstand meinem Angriff. Nicht ein Kratzer war in der Oberfläche erkennbar. Ich untersuchte das Ding, fand keinen Makel und mir wurde klar, dass ich hier keinen Erfolg verzeichnen würde. Das konnte nur bedeuten, dass ich nicht alle Nefilim von Gerans Befehlen lösen konnte. Die Konsequenzen waren weitreichend und schrecklich.


  Ich zog mich zurück und landete wieder in der Kuppelhalle. Das Gesicht über mir zeigte ein schmales Kinn über das eine schwarze Strähne fiel. Was passierte, wenn das Gesicht freigelegt wurde?


  Instinktiv wusste ich, dass meine Zeit hier dann abgelaufen war. Was auch immer dazu führte, dass sich dieses Bild über mir manifestierte, verursachte auch, dass ich entdeckt werden würde. Dann war es aus, unsere List, mein Eindringen durch die Hintertür in Musashis Bewusstseinsmatrix mittels Odins Algorithmus fand ein jähes Ende.


  Ich stand auf und drehte mich einmal im Kreis.


  Noch 141 Säulen.


  Welche jetzt?


  Ich rannte an den Säulen entlang und entdeckte, dass es leichte Unterschiede gab. Eine halbtransparente Säule zeigte Feuer und absolute Finsternis. Es konnte Amaterasus Bewusstseinsmatrix sein, von der ich wusste, dass sie zurzeit nicht in das Kollektiv-Gedächtnis eingebunden war.


  Daneben lag eine brüchige Säule, moosüberwuchert, dunkel, von zahlreichen Beschädigungen übersät. In der Dunkelheit dahinter waren keine Sterne. Die Säule repräsentierte offenbar Odin, der vor langer Zeit seinen Zugang zum Kollektiv-Gedächtnis verloren hatte.


  Ich rannte weiter, entdeckte weitere Säulen, die entweder transparent oder zerfallen waren. Doch die überwiegende Anzahl war intakt. Ich musste mich entscheiden und trat an eine Säule, die lindgrün gefärbt war. Der Sternenhimmel dahinter zog mich an und ich wurde in einen Korridor gezogen, ähnlich jenem, den ich bei Sargon entdeckt hatte.


  Auch hier waren viele Bilder und Impressionen um mich herum, bildeten Wände, Decke und Boden. Ich eilte mit höchstmöglicher Konzentration voran, vermied es, meinen Blick auf die Erinnerungen zu richten, die meine Aufmerksamkeit mit aller Macht auf sich lenken wollten. Doch ich durfte mich der Versuchung, sie anzublicken, nicht ergeben, musste mich vollständig auf mein Ziel konzentrieren.


  Mit zusammengebissenen Zähnen erreichte ich die schwarze Kugel am anderen Ende des Korridors. Wie bei Sargon, war hier eine kleine hässliche Pille, die meinem Zugriff kaum standhielt und unter einem Griff meiner metallenen Finger zu Staub zerfiel.


  Mit einem Schlag wurde ich in die Halle zurückgeworfen.


  Ich blieb einen Augenblick auf dem Rücken liegen, desorientiert. Über mir malte ein unsichtbarer Maler Details in jenen schattenverhüllten Fleck, der ein Gesicht zeigen würde, wenn meine Zeit hier abgelaufen war. Schon jetzt sah ich ein Lächeln und den Ansatz eines Halses, den ich vor langer Zeit geküsst hatte.


  Ich riss meinen Blick los, sprang auf, hetzte zur nächsten Säule, die solide genug erschien und preschte mit einem Satz in den Sternenhimmel dahinter.


  Hier war wieder einer jener chaotischen Impressionsstürme, wie ich ihn bereits in Zurvans Bewusstseinsmatrix erlebt hatte. Nicht bereit, vorschnell aufzugeben, kämpfte ich mich bis in das Auge des tosenden Sturms hinauf. Erneut erwartete mich die stählerne Kugel, die ich zuvor gesehen hatte und wieder gelang es mir nicht, sie zu zerstören.


  Ich ließ mich in die Kuppelhalle zurückfallen und landete diesmal auf den Füßen. Ohne einen ängstlichen Blick nach oben zu werfen, rannte ich mit höchster Konzentration auf die nächste Säule zu. Sie schien solide, der Sternenhimmel hinter ihr leuchtete hell und ich sprang hinein.


  Diesmal ein Korridor.


  Erinnerungen an ein Leben als Mensch...


  ... und noch eines als Maschine.


  Ich fand die poröse Kugel, zerschmetterte sie mit einem kräftigen Hieb und stieß zurück in die Halle.


  Diesmal landete ich nicht auf meinen Füßen, sondern flog wie ein Pfeil auf die nächstbeste solide Säule zu, drang in den Sternenhimmel vor.


  Ein Bildersturm um mich herum.


  Ich wagte ein letztes Mal den Versuch, die stählerne Kugel zu zerstören, doch auch hier hatte ich keinen Erfolg.


  Zurück in die Kuppelhalle und zur nächsten Säule!


  Ein Sturm empfing mich und ich zog mich sofort zurück in die Halle, stürzte in den Sternenhimmel hinter der nächsten Säule. Hier war ein langgestreckter Korridor und mit Erfolg zerschmetterte ich die poröse Kugel an seinem Ende.


  Zurück!


  Nächste Säule, hinein in den Sternenhimmel.


  Ein Korridor ... eine kleine Kugel ... Staub in meinen Fingern.


  Ich hetzte weiter und weiter.


  Ich verlor den Überblick, und als ich nach unzähligen Korridoren und Bilderstürmen zurück in die Halle geworfen wurde, stolperte ich erschöpft.


  Ich fiel lang hin und rollte mich auf den Rücken.


  Über mir lächelte ein Gesicht auf mich herab.


  Es war Susannah.


  Natürlich.


  Das Gemälde, das die gesamte Kuppel bedeckte, geriet in Bewegung. Menschen, Raumschiffe, Dinge flogen umher. Ich hörte Schüsse, Musik, Lachen, ein Flüstern.


  Und sie sprach meinen Namen.

  


  


  5 - Allein mit Erinnerungen


  


  


  Jetzt


  


  Ich erwachte mit einem klebrigen Geschmack von Eisen auf der Zunge.


  Blut.


  Ich öffnete meine Augen und blinzelte.


  Vor mir verschwamm alles.


  Die Anzeigen des Helms auf meiner Sichtscheibe waren stellenweise nicht zu erkennen, weil die bekannte rote Flüssigkeit darüber gespritzt war.


  Ich fluchte verbal mit fäkalem Ausdruck - angemessen, betrachtete ich die Gesamtheit meiner Situation.


  Eine Stunde lang trudelte ich umher, desorientiert, ohne Erinnerung daran, wie zum Teufel ich in diese Lage geraten war. Dann, als mein Erinnerungsvermögen endlich zurückkehrte, tauchte die Skylla an meinem Horizont auf.


  Mit ihr kamen etwa drei Dutzend Nefilim.


  Ich spürte ihre Gegenwart, bevor die Anzugsensoren sie oder das Schiff wahrnehmen konnten.


  Das Implantat!


  Ich achtete sorgfältig darauf, es nicht in einen aktiven Zustand zu versetzen und machte mich innerlich gefasst auf das, was vor mir lag.


  Kampf?


  Niederlage?


  Nun, zumindest der Sieg schien ausgeschlossen.


  Meine Aufgabe war offenbar gescheitert, sonst hätte Aristea mich früher abgeholt. Aber was mochte sich ereignet haben? Was hatte ich mit meiner Aktion erkämpft?


  Und was kam jetzt?


  Wie als Antwort auf meine Fragen erschien eine leuchtende Blase neben mir, in der ich Aristea erkannte. Sie blutete aus mehreren Wunden.


  Sie hob eine Hand.


  Eine Sekunde später war ich an einem Ort mit Schwerkraft.


  Der Übergang war so plötzlich, ich hatte Angst, mir würden die Eingeweide aus dem Körper plumpsen. Mein Gleichgewichtssinn war überfordert und ich fiel hin. Jemand nahm mir den Helm ab. Ich blinzelte die unvermittelte Helligkeit fort und sah ein bekanntes Gesicht.


  »Iason.«


  »Susannah.«


  Ich setzte mich auf und Aristea schubste Susannah zurück.


  »Halt dich gefälligst fern von Iason!, sagte sie mit vor Wut bebender Stimme.


  »Kann mir jemand sagen, was passiert ist?«


  »Keine Zeit. Wir müssen fliehen«, sagte Ari.


  »Warum?«, fragte ich verwirrt.


  »Was auch immer du gemacht hast, eine Anzahl der Nefilim scheint sich jeglicher Kontrolle zu entziehen. Zwei sind sogar durchgedreht und einer ist geflohen.«


  Ich sah Musashi entsetzt an.


  »Zurvan«, sagte er und half mir auf die Beine.


  »Ich bringe dich zurück zu Demi«, sagte Aristea.


  Ich sah Susannah an. »Was ist mit den Nefilim? Und mit dir?«


  »Wir kommen zurück in die Claifex.«


  »Stehen diese Nefilim hier«, ich deutete vage nach draußen, »nicht mehr unter Gerans Befehl?«


  »Nein, sie sind von der Direktive befreit. Sie sind jedoch desorientiert.«


  »Sie folgen ihr!«, sagte Ari und nickte wütend zu Susannah. »Das kann nicht mit rechten Dingen zugehen. Wir sollten sie hier zurücklassen.«


  »Warum hast du mich dann hierher gebracht?«, fragte ich Aristea.


  Sie schnaubte und ihre Kieferknochen mahlten. »Sie hat um Asyl für sich und die Nefilim gebeten und wollte mit dir sprechen. Da wir die Nefilim befreien wollten ...«


  Ich sah Susannah eindringlich an und dachte kurz nach. »Wir brauchen Beweise dafür, dass die Nefilim, die in deiner Begleitung unterwegs sind, wirklich frei von Gerans Befehlen handeln und auch darüber hinaus keine Gefahr mehr darstellen. Ihr habt einen Weg von mehreren Tagen Flugzeit vor euch. Wir kommen während eures Fluges zurück und stellen Untersuchungen an. Erst dann entscheiden wir, ob wir euch nach Floxa II bringen. Erebos wird sicher auch noch ein Wort dazu verlieren wollen.«


  Ich musterte ihr Gesicht. Es wirkte leer und hart. Sie war nicht mehr die Frau, die ich einst gekannt hatte. Was war mit ihr geschehen? Konnte man ihr noch vertrauen?


  »Wo ist eigentlich Simeon?«, fragte ich.


  Susannah blickte zur Seite und Aristea funkelte sie an.


  Ich stand auf. »Mädels, eine Antwort bitte.«


  Susannah verschränkte die Arme. »Er ist auf Ilion Prime geblieben. Wir waren geteilter Meinung, wie in dieser Situation zu verfahren wäre.«


  »Fliegt auf schnellstem Weg Richtung Heliosphäre. Wir werden euch in den nächsten Tagen aufsuchen. Haltet euch bereit, Besuch von uns zu bekommen.«


  Ich nickte Ari zu und sie teleportierte uns mit einem Wink nach Floxa II, zurück auf die Cheiron. Wir manifestierten auf der Krankenstation, wo uns Demi entgegeneilte, sobald sie den Schrecken unseres unvermittelten Auftauchens überwunden hatte.


  »Was ist passiert? Du blutest, Kind!«


  Aristea sah an sich herab, schloss einen Moment die Augen und ihre Wunden heilten in Sekundenschnelle. Demi trat näher an sie heran und besah sich die Narben, die noch verschwanden, während sie einen Blick darauf warf.


  »Möbius hat das bewirkt?«


  Ari nickte.


  »Was ist denn geschehen? Seid ihr erfolgreich gewesen?«


  Musashi ergriff das Wort. »Es fand eine Spaltung der Gruppe statt. 33 Einheiten konnten aus Gerans Befehlsgewalt befreit werden und scheinen autonom zu sein, wenn auch desorientiert. Allerdings zeigen alle 33 eine Affinität zu Susannah.«


  Demi nickte lediglich, offenbar überraschte sie das nicht.


  Aristea half mir aus dem Anzug, während sie sprach. »Sie sind auf dem Weg hierher, zusammen mit ein paar Menschen und Floit, die mit der Skylla fliehen konnten. Sie wollen Asyl.«


  »Das ist es, was wir beabsichtigt haben. Warum konnte nur ein Drittel der reaktivierten Nefilim von Gerans Direktive befreit werden?«


  Ich schälte mich aus dem Anzug und nahm einen Bademantel von Zweiundvierzig entgegen. »Ich bin auf Probleme gestoßen. Ich ... es ist schwer zu beschreiben. Es gab zwei Sorten Nefilim und bei einer gelang es mir, Gerans Befehle zu vernichten, bei der anderen nicht. Ich weiß nicht, warum. Ich bin mir gar nicht sicher, ob Gerans Befehle sich überhaupt aus ihrer Bewusstseinsmatrix lösen lassen. Ich hatte das Gefühl, dass sie dort stärker gegenwärtig waren, als es der Fall sein sollte. Vielleicht lösen sie sich selbst dann nicht auf, wenn die Kontrolle durch das Implantat endet. Wie kann das sein?«


  Musashi verschränkte die Arme. »Es gab zum Ende der Produktion hin eine gewisse Eile bei der Auswahl der Probanden. Als man nicht genug Freiwillige fand, nahm man Verbrecher mit Schwerststrafen, die man dazu verurteilte, ihr Bewusstsein bereitzustellen. Der Prozess der Bewusstseinsextraktion wurde damals verändert, die Probanden starben, als man mangelhafte Kopien des WBE-Scanners benutzte.«


  »Ist das wahr?«, fragte Demi entsetzt.


  »Amaterasu hat es mir berichtet.«


  »Ich schäme mich so für meinen Vater«, sagte sie und ballte die Hände zu Fäusten.


  Ich fluchte. »Das erklärt das Bild, das ich sah, als ich in Zurvans Bewusstseinsmatrix eindrang. Eine junge Frau im Würgegriff.«


  »Ein Mörder?«, fragte Demi ungläubig.


  Musashi blieb ausdruckslos. »Warum nicht? Mörder, Vergewaltiger, Straftäter jeder Art waren damals in großer Anzahl verfügbar.«


  »So viel zur verdammten Genetischen Revolution«, murmelte ich und fluchte.


  »Was ein Mensch macht oder nicht macht, entscheidet am Ende sein Wille, nicht die Gene«, meinte Demi.


  »Was machen wir jetzt? Uns bleiben nur wenige Stunden, bis die Nefilim, die nicht Susannah folgen, möglicherweise wie Zurvan verschwinden. Das hatten wir so auch nicht vorausgesehen.«


  Demi rieb sich das Kinn. »Ich verstehe immer noch nicht, warum Sie nicht in der Lage waren, sie wie die anderen aus Gerans Kontrolle zu befreien.«


  Ich überlegte. »Womöglich, weil Gerans Befehle auf besonders fruchtbaren Boden getroffen sind. Ihre eigenen, verborgenen Absichten und Ziele wurden durch seine Befehle verstärkt. Wenn seine Kontrolle vollends wegfällt, laufen sie womöglich Amok oder fliehen, so wie Zurvan.«


  Demi sah mich ernst an. »Das darf nicht passieren!« Sie dachte eine halbe Minute angestrengt nach. »Wir müssen Geran zurückbringen. Er kann sie wahrscheinlich wieder unter seine Kontrolle bringen. Und wir kontrollieren ihn. Legen Sie sich hin! Ich werde das Implantat wieder in seinen Kopf einsetzen.«


  »Was?«, riefen Ari und ich, wie aus einem Mund und gleichermaßen entsetzt.


  »Es scheint die beste Lösung für den Augenblick zu sein«, sagte Musashi und deutete auf Ari. »Du kannst ihn jederzeit wieder hierher holen und allein die Aussicht darauf sollte es uns gestatten, ihn zu kontrollieren.«


  Ich fluchte und überlegte. Natürlich hatten Demi und Musashi recht. Immerhin hatten wir teilweise Erfolg gehabt, denn Gerans Macht war vorläufig gebrochen und wir hatten womöglich 33 Nefilim mehr auf unserer Seite. Wobei mir Susannahs Einfluss auf sie und die Bedeutung dieser Tatsache noch nicht ganz klar war.


  Aber alles zu seiner Zeit.


  Erstmal mussten wir verhindern, dass Gerans Nefilim unkontrolliert ausbrachen.


  Ich sah Demi an und nickte knapp. »Holen Sie das Ding aus meinem Kopf, wir haben nicht mehr viel Zeit.«


  Ich legte mich auf die Medi-Liege und sie bereitete augenblicklich die OP vor.


  Ari trat an die Liege. »Ich bin mir nicht sicher, ob das die beste Idee ist.«

  


  


  6 - Freier Wille


  


  


  Als ich aus der Narkose erwachte, war Geran verschwunden und außer Zweiundvierzig war niemand auf der Krankenstation. Es dauerte jedoch keine zwei Minuten, da erschien Demi.


  »Sie sind etwas früher aufgewacht, als geplant. Wie fühlen Sie sich?«


  »Beschissen«, krächzte ich.


  »Zwei Operationen in kurzer Folge sind eine große Anstrengung selbst für einen so robusten Menschen wie Sie, Iason. Ich habe Sie daher zwei Tage in Erholungsschlaf versetzt. In ein paar Stunden, spätestens morgen, sollten Sie jedoch wieder der Alte sein.«


  »Ich habe zwei Tage durchgeschlafen? Wie ist der Stand der Dinge?«


  Demi überprüfte mich mit einem Scanner und verabreichte mir eine Injektion. »Wir haben Geran das Implantat eingesetzt und ihm klargemacht, dass wir von nun an seine Handlungen überprüfen und ihn ständig beobachten. Die Sache bleibt jedoch riskant. Wenn er das Gefühl bekommt, keine Wahl mehr zu haben, könnte es leicht sein, dass er unberechenbar wird. Aber mit nur zwei Drittel der Nefilim auf seiner Seite und angesichts der ständigen Bedrohung durch Aristea wird er sich zurückhalten.«


  »Sind die übrigen Nefilim denn wieder unter seiner Kontrolle?«


  »Ja. Alle anderen Nefilim konnten von Susannah aus der Reichweite des Implantats geführt werden. Odin konnte zudem in der Zwischenzeit einen Störfeldgenerator aufgrund unserer Analyse des Implantats entwickeln. Ari hat das Gerät an Bord der Skylla gebracht.«


  »Müssten sie nicht bald in der Heliopause sein?«


  »In weniger als zehn Stunden.«


  Demi musterte mich und legte eine Hand auf meinen Arm. »Sie lieben sie noch immer?«


  »Nein.«


  Sie lächelte und zog ihre Hand zurück. »Ich verstehe. Verzeihen Sie, es geht mich natürlich nichts an.«


  »Ganz richtig.«


  Sie nickte.


  »Können wir ihr vertrauen?«


  »Selbstverständlich. Sie ist meine Tochter!«, erwiderte Demi entrüstet. »Sie machen sich keinen Begriff davon, was sie alles zu tun bereit war, um die Situation für die Menschen erträglicher zu machen, oder?«


  »Ich verfüge nur über Erinnerungsfetzen und Aufzeichnungen der Nefilim.«


  Sie ordnete einige Instrumente auf einem kleinen Tisch. »Wahrscheinlich haben Sie sich dabei unbewusst auf jene Dinge konzentriert, die für Sie wesentlich waren und die wirklich wichtigen Fakten ignoriert.«


  »Mag sein. Vielleicht sind Sie aber auch genauso blind ihr gegenüber, wie ich. Sie ist nur Ihre Adoptivtochter.«


  Demi hatte mir immer noch den Rücken zugekehrt und atmete tief ein. »Ich kann nicht anders, als ihr zu vertrauen. Wenn Sie jemanden finden wollen, der ihr misstraut, müssen Sie an anderer Stelle suchen. Aber lassen Sie Aristea aus dem Spiel.«


  »Warum? Haben Sie Angst, sie könnte Dinge aufdecken, die unangenehm sind?«


  Sie drehte sich um, einen wütenden Ausdruck im Gesicht. »Unfug! Sie wissen genau, warum es keine gute Idee ist, Ari und Susannah zusammenzuführen. Insbesondere mit Ihnen dazwischen.«


  Ich sah sie überrascht an. »Was wollen Sie damit sagen?«


  »Nichts«, sagte sie und wandte sich ab. »Am besten, jemand mit Abstand zu der Sache beschäftigt sich mit ihr.«


  »Sie sollte ohnehin zunächst in ... Quarantäne.«


  »Ins Gefängnis meinen Sie wohl.«


  »Wir können Sie schlecht an Bord der schwerbewaffneten Skylla nach Floxa II lassen, solange ihre Absichten und Einstellungen nicht ergründet sind.«


  »Ich erzähle Ihnen etwas von Susannahs Einstellungen und Absichten«, sagte Demi wütend.


  »Dann fangen Sie doch mal mit dieser Heirat an. Da kapiere ich nämlich absolut gar nichts!«


  »Sie wollte Gerans Vertrauen gewinnen, damit sie das Versteck des Kontrollgeräts herausfinden konnte.«


  »Und er?«


  »Wollte die Macht im Rat an sich reißen. Susannah hat sehr viel Einfluss gehabt, bevor sie seine Frau wurde.«


  »Dann hätte sie wohl nicht mit ihm ins Bett steigen sollen!«, zischte ich zornig.


  Demi schwieg. »Sie werden ungerecht. Ihre Emotionen ...«


  »Meine verdammten Gefühle spielen überhaupt keine Rolle, verstanden?«, brüllte ich in dem Augenblick, als Aristea auf die Krankenstation trat.


  »Und was ist mit Simeon, hm? Was sollte das?«


  Demi sah Ari an, warf mir einen hilflosen Blick zu und verließ die Krankenstation mit einem gekränkten Ausdruck.


  Aristea sah mich neugierig an. »Was ist denn hier los?«


  »Nichts? Bringst du Neuigkeiten?«


  Ari verschränkte die Arme und sah mich ausdruckslos an, schwieg.


  »Wenn du nichts zu sagen hast, hätte ich gern meine Ruhe!«, blaffte ich sie an.


  Tränen traten in ihre Augen, dann verschwand sie in einem Lidschlag.


  »Großartig!«, rief ich und warf die Hände in die Luft.


  Zweiundvierzig, den ich völlig vergessen hatte, sah mich an. »Kann ich Ihnen eine Erfrischung bringen?«


  »Geh deine verdammte Blechrübe polieren!«


  Er zögerte einen Moment, dann verließ er die Krankenstation.


  Ich blieb allein zurück und brütete düstere Gedanken aus, bis ich mich für meine Ausbrüche schämte. Gefühle sind eine verdammte Sauerei, sobald man sie aus der Kiste holt, in die man sie gesteckt hatte. Hier saß ich, konfrontiert mit meiner ganz persönlichen Riesenschweinerei und wusste nicht, wie ich sie bereinigen sollte. Die Vorgänge beim Benutzen des Implantats hatten mir gezeigt, dass meine Gefühle und Erinnerungen immer noch stark mit Susannah verbunden waren. Ich wollte das jedoch nicht.


  Ich wollte meine Ruhe.


  So viel zum freien Willen.


  


  7 - Refugium


  


  


  Am nächsten Morgen stand ich auf, ließ mir von Hunderteins frische Kleidung bringen und nahm mir vor, meine Fehler vom Vortag zu bereinigen.


  Kein leichtes Unterfangen.


  Aristea war nicht auf der Cheiron II. Ich sandte Hunderteins aus, um in unserer gemeinsamen Unterkunft nach ihr zu suchen, doch er kam nach einer halben Stunde zurück und hatte sie weder dort noch sonst irgendwo finden können.


  Ich sagte mir, dass sie wieder auftauchen würde.


  Demi kam auf die Krankenstation, gerade, als ich sie verlassen wollte. Sie deutete auf einen Stuhl und holte ihren Scanner hervor, untersuchte mich.


  »Sie sollten es ruhig angehen lassen. Das Gewebe braucht noch etwa eine Woche, bis es vollständig verheilt ist.«


  »Wegen gestern ...«


  »Ich habe meinen Worten nichts hinzuzufügen. Wenn Erebos mich fragen sollte, werde ich ihm sagen, was ich zu sagen habe. Es steht Ihnen frei, Ihre eigene Meinung zu äußern.«


  Danach schloss sie ihre Untersuchung ab, verließ mich mit einem Nicken und zurück blieb ein ungutes Gefühl in meiner Magenkuhle.


  Keine zwei Minuten später stiefelte Truktock auf die Krankenstation.


  »Du bist wieder auf den Beinen?«


  »Ja.«


  »Und bei allerbester Laune, wie ich sehe.«


  »Frauen.«


  Truktock lachte. »Und die anderen Mysterien des Universums ... Wolltest du irgendwohin?«


  »Ja, zu einer Lösung meiner Probleme.«


  »Ich meinte in Bezug auf eine Örtlichkeit.«


  Ich seufzte. »Ich wollte Aristea aufsuchen, kann sie aber nicht finden.«


  »Sie ist an Bord der Skylla, Musashi begleitet sie.«


  »Tatsächlich? Und Susannah?«


  »Die spricht gerade bei Erebos vor.«


  »Na toll. Warum sagt mir das keiner?«


  »Weil es ein Gespräch unter vier Augen ist.«


  »Seltsam.«


  »Warum?«


  »Weil es nicht gerade mein Vertrauen fördert.«


  »Bleib locker! Erebos ist über alles informiert. Er wird sich durch nichts in die Irre führen lassen und verfolgt sein Ziel.«


  Ich atmete tief ein. »Dann kann er vielleicht, was sonst im Moment niemand schafft.«


  Truktock musterte mein Gesicht. »Du fühlst dich unwohl. Und es hat nichts mit der Werkelei in deinem Schädel zu tun, nehme ich an.«


  Ich deutete zur Tür. »Ich habe Durst.«


  »Ich glaube, jemand hat synthetischen Kaffee besorgt.«


  »Na besser, als kein Kaffee.«


  Wir gingen zum Aussichtsdeck meiner neuen Cheiron, das über eine große Anzahl Fenster verfügte. Sie zeigten im Moment das Panorama der von Wracks und Schrott geprägten Landschaft von Floxa II. Die Cheiron stand neben der kleinen Werft, die Odin zu ihrem Bau improvisiert hatte. Unter uns lag der Trichter mit dem Binnenmeer am Grund. Nebel stieg aus der Tiefe empor und das frühe Sonnenlicht ließ ihn gelblich aufleuchten.


  Die Lampen auf dem Aussichtsdeck waren deaktiviert und wir beließen es dabei, setzten uns in die Nähe des Fensters, blickten in das milde Licht des Morgens.


  Truktock schlürfte aus seinem Becher. »Das echte Zeug schmeckt besser.«


  Ich nahm einen Schluck. »Stimmt. Wird Erebos die Nefilim und Susannah aufnehmen?«


  »Sicher.«


  »Sicher?«


  »Es spricht nichts dagegen. Die Angelegenheit mit Geran ist jedoch noch nicht erledigt. Er weiß, dass Aristea ihn jederzeit wegschnappen kann, ich habe ihm das klargemacht, bevor wir ihn nach Raronea zurückgebracht haben. Ich habe dem Rat dort die Situation geschildert, damit sie sich nicht von Geran hinters Licht führen lassen. Unsere Aktion hat die Terraner gehörig erschüttert. Es wird Umwälzungen in Raronea geben. Gerans Macht hast du gebrochen.«


  »Ich? Wir alle.«


  »Meinetwegen. Aber du hast das größte Risiko getragen und warst als Einziger fähig, die Sache mit dem Implantat zu meistern.«


  »Blödsinn. Es war sonst bloß keiner dumm genug, sich von Demi ein altes Stück elektronischen Mülls in den Schädel pflanzen zu lassen.«


  »Zum Glück weiß ich, dass du das nicht ernst meinst. Ohne dich wäre die Sache nicht zu machen gewesen. Mir als Partik hätte man das Implantat nicht einpflanzen können, Aristea genauso wenig. Demi ist zu alt und kann sich auch schlecht selbst den Kopf aufschneiden.«


  »Erinnere mich nicht andauernd an die verdammten OPs.«


  »Maya ...«


  »Warum haben wir sie nicht gefragt?«


  »Ihre Meinung zu den Nefilim kennst du. Jemand mit ihrer Voreingenommenheit hätte das Ziel unserer Aktion verfehlt.«


  Ich zog eine Grimasse. »Gut. Ich habe in dieser Sache meinen Beitrag geleistet. Aber ich gebe keine Ruhe, bis Geran endgültig aus dem Verkehr gezogen worden ist.«


  »Da sind wir einer Meinung. Nur müssen wir warten, bis Demi, Susannah und Odin eine Lösung für das Problem mit den anderen Nefilim gefunden haben.«


  »Susannah arbeitet mit Demi und Odin?«


  »So wie damals, als du uns das erste Mal nach Raronea gebracht hast. Wer sonst sollte sich damit beschäftigen?«


  »Erebos?«


  »Sicher. Aber jetzt ... möchte ich wissen, wann du aufbrichst.«


  »Was? Wohin?«


  »Du hast mit Ari gesprochen. Ich weiß, dass ihr euch eine Aufgabe gestellt habt.«


  »Die Suche nach den Verlorenen?«


  »Ganz genau. Ich würde eigentlich gern mitkommen, aber ich habe das Gefühl, ich muss mich um meine Piraten hier und auch um Geran kümmern. Erebos braucht mich als Mittelsmann und ich will diese Aufgabe gern ausführen, wenn Aristea mich das nächste Mal nach Raronea versetzt.«


  »Wenn Demi und Odin an der Sache mit den Nefilim arbeiten, bleiben nicht viele Leute übrig, die mitkommen können.«


  »Zek und Maya unterstützen mich. Musashi hat jedoch bekanntgegeben, dass er euch auf jeden Fall begleiten will.«


  »Jeder scheint miteinander darüber zu reden, nur mit mir spricht keiner.«


  »Bin ich niemand? Du warst ein paar Tage außer Gefecht gesetzt. Ich habe mit Erebos gesprochen und er hätte einen kleinen Auftrag, um den er dich gern persönlich bitten würde.«


  Ich runzelte unwillkürlich die Stirn. »Warum habe ich das Gefühl, dass das keine Kleinigkeit sein wird?«


  Truktock zog eine Grimasse und steckte seine Nase in den Becher, nahm einen langen Schluck.


  »Du schweigst?«


  Er leerte das ganze Gefäß in einem Zug.


  Ich zeigte mit einem Finger auf ihn. »Du weißt mehr, als du sagst.«


  Er rülpste leise, stöhnte dann. »Ja, verdammt. Aber ich bin nicht der Richtige, um es dir zu sagen. Höre ihm zu! Entscheide dann selbst!«


  Ich schlürfte von der schlechten Ausrede für einen echten Kaffee und blickte in den Nebel hinaus, der dampfend aus der Tiefe aufstieg.


  »Gibt es eigentlich Neuigkeiten bezüglich der Situation der Claifex-Flotte?«


  »Ah. Demi hat wohl ein paar Zahnräder geschmiert, was?« Truktock lachte und stand auf. »Sprich mit Erebos! Ich habe jetzt noch eine Verabredung, die ich einhalten möchte.«


  »Hat deine Verabredung einen Pelz und einen buschigen Schwanz?«


  »Mehitah ist einfach bildhübsch, findest du nicht?«


  Ich lachte und schüttelte den Kopf. »Wenn du meinst, du alter Schwerenöter. Viel Spaß!«


  Er verabschiedete sich und ließ mich mit meinen Gedanken zurück.


  Die Sache mit Gerans Nefilim bereitete mir Sorgen, doch bevor wir nicht eine klare Lösung für das Problem gefunden hatten, mussten wir vorerst Geran die Kontrolle überlassen - und ihn dabei kontrollieren. Truktock schien mir der richtige Mann für die Aufgabe und er wurde immerhin von Maya und Zek unterstützt. Maya konnte ihm den Rücken bezüglich der Piraten freihalten und Zek beriet ihn sicherlich gut, was die Sache mit dem Implantat anbelangt.


  Ich hoffte sehr, dass Demi, Odin ... und Susannah eine Lösung für das Problem fanden, was zwei Nefilim hatte Amok laufen lassen und Zurvan dazu veranlasst hatte, zu fliehen.


  Wo war er jetzt?


  War es das, was Erebos mit mir besprechen wollte?


  Was, wenn Zurvan in die falschen Hände geriet?


  Ich holte mir einen weiteren nachgemachten Kaffee aus der anliegenden Kombüse und kehrte zu unerwarteter Gesellschaft zurück.


  Ich zögerte, einen Moment alles vergessend, was mir durch den Kopf gegangen war.


  Im Licht des Morgens funkelte das Metall ihrer Arme und Beine. Ihre Augen leuchteten grün und ihr Haar war so pechschwarz, wie ich es in Erinnerung hatte, nur länger.


  »Deine Unterhaltung mit Erebos ist vorbei?«, fragte ich und setzte mich ihr gegenüber in den Sessel, der zuvor von Truktock belegt gewesen war.


  Sie sah mich an. »Wir sind zu einer Übereinkunft gekommen. Ich helfe dabei, die restlichen Nefilim aus Jareks Kontrolle zu holen, er gibt den Nefilim und mir Zuflucht.«


  »Jarek, hm?«


  Sie kniff kurz die Augen zusammen, machte eine nervöse Geste und sah dann aus dem Fenster. »Du warst tot, Iason.«


  »Gut, dass Simeon für dich da war.«


  Sie stand auf. »Ich dachte, wir könnten ein Gespräch führen. Aber ich merke, worauf das hinausläuft. Ich denke, ich gehe jetzt, wir sprechen später noch einmal.«


  »Tu das!«, sagte ich und schlürfte mein kochend heißes Kaffeesurrogat.


  Ich verbrannte mir die Zunge, doch ich ließ es mir nicht anmerken. Sie zögerte noch einen Moment, dann wandte sie sich abrupt ab und verließ den Raum. Ich nippte an meinem Becher und starrte aus dem Fenster. Vor meinem geistigen Auge flogen Erinnerungen aus der Zeit vorbei, als wir unzertrennlich gewesen waren. Warum war sie nur mit Simeon ...?«


  Ich schüttelte den Kopf und stand auf.


  Besser, ich besorgte mir eine Crew, damit ich dieses Schiff mit Leben füllte und mich auf die Suche machen konnte. Die Gaias waren eine große Hilfe bei allem und die Cheiron II konnte mit ihren selbstreparierenden Systemen eine Menge in Schuss halten, was ich sonst selbst hätte machen müssen.


  Ich hoffte, dass Aristea mich begleiten würde, wie sie gesagt hatte. Musashi war alles, was ich an Feuerkraft je brauchen würde und brauchen wollte. Die Erfahrungen der letzten Zeit hatten mir allerdings gelehrt, dass es einige Fähigkeiten gab, die in bestimmten Situationen von großem Vorteil sein konnten. Ich wollte jemanden an Bord haben, der mehr drauf hatte, als die Medi-Liege, wenn es um gesundheitliche Probleme ging.


  Wer das sein konnte, wusste ich noch nicht.


  Ich verließ das Aussichtsdeck und betrat die aufgeräumte Brücke. Ein kurzer Check der betreffenden Konsole sagte mir, dass außer den Gaias und mir niemand mehr an Bord war.


  Ich stellte eine Funkverbindung zu Odin her.


  »Ist die Cheiron II fertig?«


  »Ich habe die letzten Arbeiten abgeschlossen. Sie ist flugbereit. Hast du etwas vor?«


  »Ich werde mich auf die Suche nach den Verlorenen machen, wie wir es mir Erebos besprochen hatten. Es gibt nichts, was ich zurzeit in Bezug auf Geran und die übrigen Nefilim machen könnte. Wenn ihr mich braucht, kann Ari mich herbringen und alles andere können wir per Funk besprechen.«


  »Einverstanden. Ich würde dich gern begleiten, aber ich werde hier gebraucht.«


  »Vielleicht kann Ari dich später holen.«


  »Ja, vielleicht ... Musashi würde jedoch gern mitkommen und ich empfehle dir, seine Unterstützung anzunehmen.«


  »Natürlich. Ich suche noch einen guten Arzt.«


  »Ich werde mich umhören.«


  Wir verabschiedeten uns.


  Also war das Schiff bereit. Ich war so gut wie neu, von ein paar fast verheilten Narben auf meinem - mal wieder - kahlrasierten Kopf abgesehen. Aber Demi hatte versprochen, dass die Narben vollständig verschwinden würden.


  Ich hatte meine Gaias zurück und ich wusste bereits einige Orte, wo ich nach Leuten suchen konnte, die Erebos aufnehmen würde. Ich musste nur noch ein Gespräch mit ihm führen.


  Ich holte mir eine Mütze aus meiner Kabine, zog eine Weste über und steckte mir eine Betäubungswaffe ein - ich weigerte mich noch, eine tödliche Waffe mit mir herumzutragen, nach dem, was mit Sieraa geschehen war.


  So gerüstet schwebte ich den Gleitschacht in den Hangar hinab. Hunderteins trat aus seiner Wartungsstation, als ich durch das Schott ging.


  »Benötigen Sie meine Hilfe, Kapitän Spyridon?«


  »Nein. Wo ist Zweiundvierzig?«


  »Er versucht, eine Politurpaste auf dem freien Markt draußen zu erwerben.«


  »Eine Politurpaste? Na dann. Ich bin in einigen Stunden zurück. Pass auf das Schiff auf und lass niemanden außer den freigegebenen Personen auf die Cheiron.«


  »Ich sehe mich außerstande, die Reise nach Raronea anzutreten.«


  »Bitte? Oh. Wenn ich sage Cheiron, dann meine ich die Cheiron II, außer ich weise darauf extra darauf hin.«


  »Die Korrektur wurde unter dem Schlüsseleintrag 237 gespeichert.«


  »Gut. Und wenn Aristea hierher kommen sollte, sag ihr bitte, dass ich sie sprechen möchte. Sie weiß schon, wie sie mich finden kann, außerdem bin ich über Funk erreichbar. Bis später.«


  Ich verließ die Cheiron - das Schiff nahm nun auch vom Namen her allmählich den Platz in meinem Kopf ein, der eine Weile unbesetzt gewesen war - und wählte dabei den Seitenausgang über eine Nebenschleuse. Odin hatte mehrere Schleusen eingebaut und so platziert, dass man Teilbereiche des Schiffes mit abweichender Atmosphäre betreiben konnte, wenn man wollte. Die alte Cheiron hatte lediglich eine einzelne Umweltkammer mit eigener Schleuse gehabt, doch die Cheiron II war wesentlich besser darauf vorbereitet, verschiedene Spezies mit ihren unterschiedlichen Bedürfnissen aufzunehmen.


  Ich trat in den bereits wärmer werdenden Tag hinaus und nahm einen Zug von der nicht ganz frischen Luft.


  Die Gerüche des Schrottplatzes waren wie immer darin präsent, aber es war schon ungewöhnlich, dass man keine Atemmaske mehr benötigte. Erebos würde den ganzen Planeten verwandeln und die Aussicht darauf ließ mich lächeln.


  Ich verließ den Bereich, in dem die Cheiron gebaut worden war, und gelangte einige Minuten später über mehrere blecherne Stege und Rampen auf den gut besuchten Marktbereich. In der Ferne sah ich Zweiundvierzig an einem Marktstand, der irgendein totes Tier hochhielt und dafür eine Dose von dem Händler angeboten bekam. Wie war er an das Vieh gekommen?


  Ich wollte jetzt jedoch zu Erebos und vorher noch kurz in Aris und meiner Unterkunft vorbeischauen. Ich würde hinterher fragen, was es damit auf sich hatte.


  Nach kurzer Suche konnte ich jemanden mit einem Gleiter finden, der mich aufspringen ließ, und glitt darauf tiefer in den Trichter, an dessen Seite der ausgediente Frachter in der Höhe befestigt war, der Ari und mir als Heim diente.


  Ich war überrascht, als ich Aristea dort antraf.


  »Du bist hier?«, fragte ich, als ich beinahe in sie hineinstolperte.


  »Ich nahm an, du wolltest deine Ruhe haben.«


  »Hör zu, es tut mir leid, dass ich ...«


  Sie trat mir entgegen, packte mein Gesicht mit beiden Händen und küsste mich. »Ich werde dich nicht aufgeben.«


  »Solange du nicht wieder losläufst und jemanden ...«


  »Die Sache mit Susannah habe ich dir erklärt. Ich habe mich verändert. Ich traue ihr nicht, aber das heißt nicht, dass ich einen dummen Fehler wiederholen würde.«


  »Was, wenn Simeon hier wieder auftaucht?«


  »Was, wenn Susannah deine Nähe sucht?«


  Sie sah mich fest an, doch ich blickte auf meine Schuhe.


  Sie hielt mein Kinn hoch. »Ich werde dich zwar nicht so leicht aufgeben, aber wenn du glaubst, dass ich dich mit jeder teile, hast du dich geirrt. Sieraa ... war eine besondere Frau. Susannah ist das nicht.«


  Ich wollte eine trotzige Antwort geben, doch ich hielt mich im letzten Augenblick zurück und nickte.


  Ich räusperte mich. »Erebos will mich sprechen. Danach wollte ich aufbrechen. Ich hoffte, du würdest mich begleiten.«


  Sie lächelte. »Du weißt, dass ich mitkommen werde. Soll ich dich zu Erebos bringen?«


  »Ist er nicht überall?«


  »Es gibt einen Ort, an dem man seine volle Aufmerksamkeit leichter erlangt und außerdem auch nicht belauscht wird.«


  »Dann bring mich hin!«


  »Du brauchst einen Aspirator. Da unten ist noch keine Atmosphäre wie hier oben. Schwere Gase.«


  »Verstehe. Wir hatten doch einen hier ...«


  Aristea hielt mich am Oberarm. »Schau mich an, Iason!«


  Ich tat es, und wie schon einmal vor längerer Zeit, als sie Sieraa und mich aus Gerans Gefängnis befreit hatte, blickte sie mir tief in die Augen, als würde sie den Grund meiner Seele erspähen können.


  Der Augenblick endete und sie streichelte mit einer müden Geste über meine Wange. »Ich werde warten, wenn es sein muss. Aber nicht für immer.«


  Ich blieb stehen und wünschte, ich wüsste nicht, was sie meinte.


  Sie entfernte sich, wühlte in einem Schrank, der früher einmal von einem Aggregat ausgefüllt worden war, und gab mir einen Aspirator.


  Ich klemmte den Filter an mein Revers, hängte mir den Umwandler um den Hals, klebte den Aspirator unter meine Nase und wählte meine gewünschte Atemluftzusammensetzung auf der Bedieneinheit aus. Das Gerät schaltete sich jetzt automatisch ein, wenn der Atemluftanteil in der Atmosphäre für mich zu gering wurde. Ich war bereit, Erebos gegenüberzutreten und Aristea nickte, als sie meine Hand ergriff.


  Ihr Daumen fuhr über meinen Handrücken, dann wandelte sich unsere Umgebung allmählich um. Sie teleportierte uns in aller Ruhe, denn es war keine Eile geboten. Ich war jedes Mal froh, dass die Auswirkungen auf meinen Magen ausblieben, die früher mit dem Vorgang in Verbindung standen.


  Ich betrachtete die sich verändernde Umgebung.


  Die verschrammten Wände des Frachters wanderten wie von Geisterhand bewegt weg von uns und verschwanden in einem trüben Zwielicht. Die niedrige Decke erhob sich weit über unsere Köpfe und die Temperatur fiel um etliche Grade. Ich tat einen Schritt und das Echo verhallte in einiger Entfernung.


  Ich drehte mich einmal im Kreis.


  Wir befanden uns in dem Wrack eines Raumschiffes, dessen Machart mir nicht unbekannt war. Wo hatte ich das schon mal gesehen?


  Bevor ich meine Erinnerung durchforsten konnte, wurde meine Aufmerksamkeit von einer titanenhaften Gestalt gebannt, die wie ein dunkler Schemen auf einer Art Thron saß.


  »Erebos?«


  »Iason. [Freude/Erwartung]«


  »Du wolltest mich sprechen. Kann Ari ...?«


  Ich sah mich um, doch sie war fort.


  »Diese Unterhaltung führen wir allein. [Erwartung/ Vorsicht]«


  »Ich bin bereit, die Verlorenen für dich zu suchen, denen du hier auf Floxa II eine Zuflucht bieten willst. Die neue Cheiron ist startklar, mir fehlt nur noch ein Arzt. Musashi und Aristea wollen mich begleiten.«


  »Sehr gut. Ich habe eine Bitte. [Wichtig]«


  »Truktock hat mich vorgewarnt. Geht es um Zurvan und die Claifex-Flotte?«


  »Nein. Darum kümmere ich mich bereits. Es gibt einen Ort, an dem ein Teil des Rätsels meiner Herkunft gelöst werden kann. Die Frage dieser Herkunft ist wichtig für meine weitere Planung und Vorgehensweise. [Sorgfalt/Risiko]«


  »Worum geht es?«


  »Dieses Schiff ist seit langer Zeit mein ... Zuhause. Ich habe hier den ersten Gedanken gefasst, den ersten Korpus gebildet und dies ist immer noch mein inneres Heiligtum, mein Refugium. Ich habe den Ursprung des Takasti-Kreuzers auf ein System zurückgeführt, das in Ring IX liegt. Wirst du dich dort umsehen? [Neugier/Wissbegierde]«


  »Ring IX? Die Bannsysteme? Das ist nicht ganz ungefährlich. Wie heißt das System?«


  »Saistak.«


  Wie zuvor hörte ich die Worte in meinem Kopf, doch diesmal kamen statt der emotionalen Konnotationen ein Bild und eine Handvoll Informationen hinzu, die mich beinahe überwältigen.


  Ich hielt eine Hand hoch. »Nicht so schnell!« Ich schüttelte den Kopf. »Ich kenne das System. Ich war einmal dort. Mit Kapitän Gsuk Tar, meinem alten Mentor. Es gibt einen sehr unwirtlichen Planeten voller Ruinen. Es ist verboten, ihn zu betreten. Wir haben eines der Schiffe im Orbit untersucht und sind verschwunden, als eine Überwachungsdrohne der Claifex auf uns aufmerksam wurde.«


  Jetzt fiel mir auch wieder ein, warum mir das Raumschiffwrack, auf welchem wir uns befanden, und das Erebos als Takasti-Kreuzer bezeichnete, bekannt vorkam. Es wies einige der Eigenheiten auf, die mir bei unserem Besuch im Saistak-System aufgefallen waren.


  »Wonach soll ich denn Ausschau halten?«


  »Alles, was mit meiner Entstehung in Zusammenhang stehen könnte. [Hoffnung]«


  »Ich verstehe. Ich werde es machen, doch zunächst muss ich meine Crew vervollständigen und die Cheiron II testen. Eventuell müssen wir zurückkehren und Veränderungen vornehmen lassen. In der Sache mit Geran ...«


  »Ich werde entsprechende Daten kontinuierlich zur Cheiron II übermitteln. Sollte Geheimhaltung notwendig sein, übermittle ich euch die Bitte um ein persönliches Gespräch. [Bedingung]«


  »Einverstanden. Danke für alles, Erebos.«


  »Es ist kein Dank nötig. Aristea erwartet dich am Ende des Korridors. [...]«


  Ich blickte noch einen Moment auf den Schemen, doch er wirkte seltsam reglos. Irgendwie wurde ich das Gefühl nicht los, das ich die ganze Zeit eine Statue angesehen hatte. Wahrscheinlich war der Koloss nur ein Versuch von Erebos, seinen Gesprächspartnern einen Bezugspunkt zu geben. Oder war dieser Titan so etwas, wie die Gestalt von Erebos, die Truktock kennengelernt hatte, vor der Transformation durch Aureols Naniten?


  Aureol ... wie hatte Erebos es wohl geschafft, diese mächtige Entität zu bekämpfen und dabei den Sieg davonzutragen?


  Ich wandte mich um und wurde beim Gang aus der Halle der Gegenwart einiger Mechanoiden gewahr, die mit klickenden Sohlen im Zwielicht umhergingen und mich aus den Schatten beobachteten. Der Ort war also alles andere als verlassen.


  Ich trat in einen mäßig beleuchteten, breiten Korridor und erreichte nach zwei Minuten Aristea, die es sich auf einem Sockel bequem gemacht hatte.


  »Plauderstündchen vorüber?«, fragte sie lächelnd.


  »Scheint so. Wenn du gepackt hast, können wir aufbrechen.«


  Sie sprang von dem Sockel und nickte.


  Die Dunkelheit wandelte sich in Licht, als die langsame Teleportation uns an Bord der Cheiron zurückbrachte. Der Übergang vom Zwielicht des Wracks in das hell erleuchtete Innere der Cheiron war zwar gemächlich gewesen, doch meine Augen brauchten wieder einen Moment, um sich anzupassen.


  Wir standen jetzt im Hauptkorridor vor meiner Kabine und Aristea sah die Kabinentür an, blickte sich dann um.


  »Wo ist deine Kabine?«


  Sie sah auf meine Kabinentür.


  »Da sind noch ein paar Schränke frei ...«, sagte ich vorsichtig.


  »Sicher?«, fragte sie und ging grinsend fort in Richtung Gleitschacht zur Brücke.


  Ich öffnete meine Kabinentür und warf einen Blick in die Runde. Ich sah den Gedenkstein für Sieraa und einige von Aristeas Kleinigkeiten auf einer Ablage liegen.


  Ich lächelte.


  Dann dachte ich an meine kürzliche Begegnung mit Susannah und mein Lächeln gefror. Meine Gefühle für sie waren trotz aller Beteuerungen, die ich diesbezüglich abgab, nicht vollkommen verschwunden. Wie das mit meiner Beziehung zu Ari zusammenpasste, wusste ich nicht.


  Ich schloss die Tür und ging auf die Brücke.


  Ari fläzte auf einem der bequemen Sessel neben dem Pilotensitz und rief Musashi per Funk. Sie erklärte ihm, dass wir in einer Stunde aufbrechen würden, was ein vernünftiger Zeitrahmen war. Ich ließ mich im Pilotensessel nieder und genoss das Gefühl mit einem Seufzer.


  Sie musterte mich lächelnd von der Seite und stützte den Kopf auf eine abgewinkelte Hand. »Sieht gut aus.«


  »Was?«


  »Du in diesem Sessel, mit einem Lächeln auf dem stoppeligen Kinn.«


  »Ich habe das vermisst.«


  Sie schnalzte mit der Zunge. »Du weißt, dass wir schneller vorankommen würden, wenn ...«


  Ich hob einen Finger. »Ich weiß. Natürlich. Doch ein Schiff ist mehr als ein profanes Transportmittel. Es ist unser Heim, wenn wir unterwegs sind. Es bietet denjenigen, die wir hoffentlich finden, einen Bezugspunkt. Du kannst nicht einfach jemanden von irgendwo in der Claifex nach Floxa II teleportieren. Die Reise an Bord gibt uns Gelegenheit, die Leute, die wir finden, besser kennenzulernen und einzuschätzen, ob sie die Richtigen sind, um bei Erebos eine Zuflucht zu erhalten.«


  »Er würde sie doch ohnehin aufnehmen.«


  Ich fluchte. »Ich werde nicht ohne mein verdammtes Schiff aufbrechen!«


  Sie lachte. »Natürlich nicht. Ich würde es auch nie von dir verlangen. Ich zeige dir nur unsere Möglichkeiten.«


  »Gut. Dann verstehen wir uns ja.«


  »Außerdem freue ich mich auf die Zeit mit dir.«


  Ich lächelte und ergriff ihre Hand. »Ari ... du bist mir nichts schuldig.«


  Sie zog ihre Hand zurück. »Denkst du, ich komme deswegen mit?«


  »Nein. Ich will nur nicht, dass du ...«


  »Du verdammter Blödmann!«, sagte sie und sah mich an.


  Dann kletterte sie plötzlich auf meinen Sitz und küsste mich leidenschaftlich.


  Ich erwiderte ihren Kuss und Erinnerungen an unser einziges Mal flammten dort auf, wo sich Erinnerungen dieser Art nun mal zu manifestieren pflegten.


  »Hast du einen Schraubenschlüssel in der Hose vergessen?«, fragte sie nach einer Weile.


  »Ich glaube ja.«


  Wir mussten plötzlich beide laut lachen und hielten inne. Die Spannung zwischen uns verflog.


  Sie legte ihre Beine über die Lehne, ihre Arme um meinen Hals. »Gib mir eine Chance, meinen Fehler gutzumachen.«


  »Ich habe dir verziehen, das weißt du. Nur Möbius kann ich nicht verzeihen.«


  »Darin sind wir uns einig. Ich mache mir Gedanken.«


  »Über ...?«


  Sie kniff die Lippen zusammen. »Ja.«


  »Später.«


  »Ja, später. Ich wüsste im Moment nicht, wie ich Möbius finden könnte.«


  »Es müssen sich Hinweise auf die Existenz seiner Spezies finden lassen. Wir werden einfach die Augen aufhalten.«


  Sie sah mich an und schloss die Augen, gab mir einen langen Kuss. Ich fühlte ihre vollen Lippen und die Wärme ihrer Hände an meinem Hals. Es half, die schmerzhaften Gefühle zu vergessen, die mein Wiedersehen mit Susannah hervorgerufen hatten.


  Waren es stets die unvollendeten Dinge, die uns niemals losließen?

  


  


  8 - Unendlich viele Möglichkeiten


  


  


  Als Musashi an Bord kam, waren die Vorbereitungen für unseren Abflug getroffen. Wir hatten alle Gebrauchsgüter und Ausrüstungsgegenstände verstaut, verabschiedeten uns von unseren Freunden per Funk und suchten den Zielort heraus.


  »Wir müssen ein paar Dinge gegen Nahrungsmittel tauschen. Unsere Vorräte halten kaum zwei Wochen«, sagte ich und zeigte den beiden den Ort, den ich als erstes Ziel auserkoren hatte.


  »Kanda-Rim Gana 14«, sagte Musashi. »Die Station kenne ich nicht.«


  »Dort kann man Handel treiben. Ganz offiziell ohne Schwierigkeiten mit den sonst üblichen Vorschriften, denn die Kanda nehmen es nicht so genau damit. Wir haben Rohstoffe und tauschen gegen Lebensmittel, dann fliegen wir weiter. Ach ja. Wir brauchen noch einen Arzt. Solltet ihr jemanden auf der Station treffen, der geeignet erscheint, lasst es mich wissen.«


  »Ich werde wohl kaum mit euch auf die Station kommen können«, meinte Musashi. »Meine Tarnfähigkeiten in Bezug auf die Imitation einer menschlichen Erscheinung lassen augenscheinlich zu wünschen übrig.«


  »Nein, die Lustpuppenoptik geht auf keinen Fall! Ich habe einen Mantel mit Kapuze. Und eine Atemmaske. Du trägst einfach eine lange Hose, ein Hemd, Stiefel und Handschuhe, dann bist du nur noch ein verdammt großer Kerl in seltsamem Anzug. Vielleicht noch eine Mütze und eine Schutzbrille.«


  »Wenn sie mich dann nicht aufhalten, grenzt es an ein Wunder. Und was ist mit den Sicherheitskontrollen?«


  »Kanda-Rim hat eine recht entspannte Haltung gegenüber derartigen Dingen. Ich glaube nicht, dass man dich dort untersuchen wird. Und wenn doch, geben wir dich als unseren Roboter aus. Prototyp von den Kalypso-Werken im Testlauf.«


  »Ich trage einfach einen Raumanzug. Dann muss man annehmen, ich vertrage die Atemluft nicht.«


  »Wir haben sicher keinen in deiner Größe«, sagte ich und schüttelte den Kopf.


  »Fliegen wir den ganzen Weg?«, fragte Aristea.


  »Ich denke schon. Wir könnten zwar auch mit deiner Hilfe schnell hinteleportieren, aber betrachtet den Flug als ersten richtigen Test der neuen Cheiron. Odin hat mich darum gebeten und ich bin mir fast schon sicher, dass wir einige Dinge feststellen, die nicht den Erwartungen entsprechen und verbessert werden müssen. Alle weiteren Fragen können wir während des Fluges besprechen.« Ich setzte mich in den Pilotensessel und startete den Antrieb.


  Ein gutes Gefühl.


  Der einzige Wermutstropfen, fiel mir plötzlich auf, war die Tatsache, dass das gesamte Schiff von Erebos' Naniten durchdrungen wurde. Der Vorteil lag auf der Hand, aber es erzeugte in mir das Gefühl, nicht der eigentliche Herr über das Schiff zu sein.


  Ich schüttelte die irrationalen Gedanken ab - es gab keinen Grund, so zu denken.


  Ich ließ die Cheiron vorsichtig in den Himmel steigen und wir alle betrachteten Floxa II, während die Oberfläche unter uns wegfiel. Die gewaltigen Atmosphärenwandler waren noch am Horizont erkennbar, doch was vollkommen fehlte, waren die sonst überall sichtbaren Rauchschwaden von den Feuern, die früher stets und ständig irgendwo gebrannt hatten.


  Eine friedliche Stimmung schien über dem Planeten zu liegen und ich fragte mich wieder einmal, ob ich diesen Ort als meine Heimat sehen konnte. Ich dachte mit einem Lächeln an unsere Wohnung im Frachter, Demis Garten, den Markt am Rand des Trichters, die Gleiter, die dort verkehrten, all die Leute, die sich nicht mehr versteckten und bekämpften, sondern in Kontakt miteinander traten.


  Ja, vielleicht konnte ich diesen Ort eines Tages als meine Heimat annehmen.


  Aristea drückte meine Schulter, während der Planet aus unserem Sichtfeld verschwand und wir in den Sternenhimmel vordrangen.


  Eine eigenartige Emotion durchflutete mich. Mein wirkliches Zuhause mochte genauso gut hier draußen liegen, im unendlichen Raum, zwischen all den unzähligen Möglichkeiten.


  Ich beschleunigte die Cheiron auf Reisegeschwindigkeit und hielt sie damit weit unterhalb ihrer Leistungsgrenze, die in einem Bereich lag, bei dem die gewohnten Dinge ... nun, ungewöhnlich wurden - doch das war mir nicht geheuer und ich wollte keine Extremtests durchführen.


  »Heliopause bei gegenwärtigem Tempo in ungefähr 28 Stunden in Reichweite«, las Aristea vom Navigationsschirm ab. »Das Schiff ist so schnell, wie Odin gesagt hat.«


  Ich nickte. »Wir können noch mindestens dreißig Prozent schneller fliegen, aber dann wird es seltsam.«


  »Die Dilatationseffekte müssen uns nicht kümmern, wenn wir nicht an Bord sind. Wir könnten die Cheiron schnell zu einem Ziel fliegen lassen und mit Aristea bereits dorthin teleportieren«, meinte Musashi.


  Aristea stand auf und hielt eine Hand in die Höhe, als ob sie etwas erfühlte. »Sollten wir das Schiff je so schnell bewegen, verlasst euch nicht darauf, dass ich an Bord teleportieren kann.«


  »In Ordnung. Aber warum seid ihr alle so in Eile? Sind wir nicht genug gehetzt, in letzter Zeit? Wir können uns doch mal Zeit lassen, oder nicht?«


  »Die Realität und deine Planungen weichen leider fast grundsätzlich voneinander ab, Iason«, sagte Musashi und lachte leise.


  »Ich wünschte, ich könnte glaubhaft protestieren. Lasst und mal Odins Liste durchgehen.«


  Wir verbrachten die nächsten Stunden hauptsächlich mit zahllosen Systemchecks und Prüfungen der Systeme. Es gab jedoch nichts zu beanstanden.


  Wir prüften auch die Bordkombüse, wo ich Ari und mir eine Art Eintopf zubereitete. Das Zeug schmeckte einigermaßen und ich überließ Hunderteins und Zweiundvierzig den Abwasch und das Aufräumen.


  Danach zog Aristea sich auf die Kabine zurück um »Frauendinge« zu tun, womit alles und nichts gemeint sein konnte und ich nahm an, sie wollte lediglich etwas Zeit allein verbringen. Musashi kletterte währenddessen auf der Hülle herum und führte einige Tests durch, die ihm Odin aufgetragen hatte.


  Da ich einen Moment für mich hatte, zog ich mich auf das Aussichtsdeck zurück, einen Becher des abscheulichen Kaffee-Abklatsches in der Faust. Doch die fragwürdige Qualität des Gesöffs kümmerte mich nicht.


  Ich hatte ein Schiff.


  Ich fühlte mich frei.


  Wie immer waren solche schönen Augenblicke die flüchtigsten, und das nächste Unheil drohte am Firmament wie ein Gewitter. In diesem Fall warteten eine Anzahl unerledigter Aufgaben auf uns. Doch wir konnten nicht forcieren, was einfach ein wenig Zeit brauchte.


  Odin, Demi und jetzt auch Susannah arbeiteten an einer Möglichkeit, Gerans Nefilim auf gefahrlose Weise aus seiner Kontrolle zu befreien. Sicherlich hatten wir ihn genügend unter Druck gesetzt, aber man musste erwarten, dass er nichts unversucht lassen würde, um seine Macht zurückzugewinnen. Truktock würde allerdings auf den Rat einwirken und die Menschen und Floit in der Enklave in Raronea von unseren Absichten zu überzeugen versuchen. Ich war mir sicher, dass es genug unter ihnen gab, die Geran genauso wenig leiden konnten, wie ich. So gesehen arbeitete dort die Zeit für uns. Wenn der Augenblick gekommen war, mussten wir eine Lösung für die Übersiedlung der Enklavenbewohner finden. Denn Aureol würde anfangen, seine Angriffe auf die terranische Enklave zu verstärken, wenn es merkte, dass sie geschwächt war.


  Die Gefahr war, dass Geran sich mit Aureol verbündete, doch das war Erebos so klar wie mir und er würde alles unternehmen, um das zu verhindern.


  In einigen Tagen wollte ich dennoch mit Aristea nach Raronea teleportieren und dort die Lage selbst überprüfen.


  Und wie es in der Claifex aussehen mochte, würden wir in den nächsten Tagen feststellen. Das Desaster beim Zeitportal im Motaxun-System musste den Großen Drei gehörig eingeheizt haben.


  Andererseits standen ihnen unglaubliche Ressourcen zur Verfügung und selbst eine solche Katastrophe war zu bewältigen. Doch der Vorfall musste einfach Auswirkungen zeigen.


  Und dann war da noch die Sache mit Möbius. Ari und ich konnten im Augenblick jedoch nichts unternehmen, um diesem Mistkerl auf die Schliche zu kommen.


  Oder belog sie mich?


  Ich verwarf den Gedanken. Ich wollte ihr vertrauen, auch wenn sie in der Angelegenheit mit Möbius einen Fehler gemacht hatte. Ihr Leben und nichts Geringeres hatte jedoch dabei auf dem Spiel gestanden und sie hatte es letztlich in meine Hand gelegt, nur Möbius hatte mir diese Entscheidung wieder abgenommen. Doch er würde nicht ungeschoren davonkommen. Eines Tages musste er sich für diese Tat verantworten.


  Meine Gedanken wanderten weiter und zu Odin. Die Klärung des Rätsels um die Entstehung der Nefilim hatte seinen Plänen um die Erschaffung weiterer Nefilim vorläufig ein Ende gesetzt. Doch er gab nicht auf, plante etwas mit Erebos, unserem mächtigen und hilfsbereiten Gönner.


  Es war eigenartig, aber ich vertraute ihm. Es war, als füllte er eine Lücke in mir ... eine Lücke, die immer vorhanden gewesen war, auch wenn ich mir ihrer erst jetzt bewusst wurde. War es das, was so viele Leute dazu bewog, einem Glauben, einer Religion zu folgen? Oder war es das Gefühl, die Verantwortung jemand anderem überlassen zu können, frei zu sein, von den schwerwiegenderen Sorgen und Nöten?


  Ich schüttelte verwirrt den Kopf.


  Nein.


  Weder war ich religiös, noch wollte ich einem gottgleichen Wesen oder sonstigem Anführer folgen. Erebos war ein Wohltäter, wo Möbius ein Schuft war, doch welche Ziele diese beiden mächtigen Entitäten langfristig verfolgten, würde sich noch zeigen müssen. Ich würde auf der Hut sein und sie beide beobachten.


  »Und was dann?«, fragte ich mich selbst, laut lachend.


  Ich konnte nichts tun - ich war nur Iason, ein Streuner zwischen den Sternen.


  Ich bedachte mit eigenartiger Klarheit, wohin mich meine Reisen geführt hatten und was ich alles bewirkt hatte. Womöglich war ich nicht so hilflos, wie ich immer geglaubt hatte.


  Ich dachte lange über diesen letzten Punkt nach, die Sterne betrachtend, die sich in unermesslicher Anzahl vor dem Panoramafenster des Aussichtsdecks ausbreiteten. Zahllose Möglichkeiten lagen zwischen ihnen und in mindestens einer davon steckte die Chance, dass ich nicht hilflos gegenüber den Kräften war, die mein Schicksal kontrollieren wollten. In einer dieser unendlich vielen Alternativen schuf ich meine eigene Zukunft, frei vom Einfluss fremder Mächte.

  


  


  9 - Tauschhandel


  


  


  Sämtliche Tests der neuen Cheiron waren abgeschlossen, als wir die Heliopause erreicht hatten. Der letzte Test bestand jetzt nur noch im Metaraumsprung. Ari und Musashi hatten mich auf die Brücke begleitet, wo ich den Sprung initiierte und uns damit innerhalb einer Schrecksekunde in das Zielsystem brachte.


  »Der Metaraumantrieb funktioniert tadellos. Ich lasse dennoch eine Diagnose durchlaufen«, erklärte ich und nahm die entsprechenden Einstellungen vor.


  Kanda-Rim war die Zentralwelt des Systems, in dem sich unser Ziel befand. Der Planet hatte die Sauerstoff atmende Spezies der Kanda hervorgebracht, die in der Nähe der Heliopause eine Anzahl von Handelsposten wie Gana 14 betrieben. Zynische Zungen behaupteten, die Kanda hielten damit Besucher von ihrer Welt fern, doch ich hatte Kanda-Rim einmal besucht und war auf tolerante und gastfreundliche Einwohner getroffen.


  Kanda waren eine zweigeschlechtliche Spezies mit humanoiden Zügen, verfügten über eine außergewöhnlich dicke Haut, träge Bewegungsmuster, aber einen wachen Geist. Sie wurden selten größer als ein menschliches Kind von vielleicht 10 Jahren. Ihre Sinne waren hochentwickelt und sie hatten ein exzellentes Sprachtalent. Nicht selten handelten sie in der Muttersprache ihrer Kunden und konnten in Verbindung mit ihrem wenig bedrohlichen Äußeren höhere Gewinne durch Sympathie erzielen.


  Doch wir wollten uns nur kurze Zeit auf Gana 14 aufhalten. Ich hatte ein anderes Ziel vor Augen. Ich wollte nach Katara II, wo Ipsoor, der letzte Kinuu unter unwürdigen Umständen vor sich hinvegetierte. Ich hatte auf meinen Reisen das eine oder andere Artefakt der Kinuu gefunden und zu ihm gebracht, aber ich war nie auf einen anderen lebenden Kinuu getroffen. Doch was, wenn es noch welche gab? Aristea hatte mich auf diese Möglichkeit hingewiesen und ich war überzeugt, der Sache nachgehen zu wollen. Ob Ipsoor jedoch überhaupt Katara II verlassen wollte, wusste ich nicht.


  Wir würden sehen.


  Wir hatten noch gute zwei Stunden Flugzeit bis zum Handelsposten und ich suchte Aristea, fand sie schließlich in unserer Kabine.


  Sie stand vor einem Spiegel und posierte davor. Als ich hereinkam, zuckte sie zusammen und wurde etwas rot. Ein Chaos aus Kleidungsstücken verwandelte den Raum in einen Ort weiblicher Verzweiflung.


  »Was machst du da?«


  »Wonach sieht es aus?«, fragte sie zischend. »Ich versuche, etwas zum Anziehen zu finden.«


  Ich sah mich um. »Mit ein bisschen Glück solltest du den Raum nicht nackt verlassen müssen.«


  Sie zog eine Grimasse. »Ich ... habe mich nie wirklich um so etwas gekümmert. Aber ich will gut aussehen, wenn ... wenn ich mit dir von Bord gehe.«


  Ich sah sie an und es war, als ob ich etwas an ihr bemerkte, das mir zuvor entgangen war. Doch bevor ich es benennen konnte, war der Eindruck verschwunden.


  »Du mochtest Weiß.«


  »Ja.« Sie machte eine hilflose Geste und deutete auf die Sachen.


  »Oh. Ist ja alles weiß.«


  »Ja. Ich bin mir bloß nicht sicher, was gut aussieht.«


  »Hauteng. Betont deine tolle Figur.«


  Sie schnaubte. »Meinst du?«


  Ich nickte, denn daran gab es keinen Zweifel.


  Sie sah mich an und schüttelte den Kopf. »Sieraa wüsste ...« Sie hielt mitten im Satz inne und knüllte das Oberteil zusammen, was sie gehalten hatte.


  Mir fiel ein, dass Sieraa ihr zu einer neuen Garderobe verholfen hatte und sie in jene Mysterien fraulicher Kleidungsstrategien eingewiesen hatte, deren Wunder ich zwar still genoss, aber nie hatte ergründen können.


  Sieraa hatte Ari damit allerdings etwas gegeben, das sie zuvor nicht gekannt hatte. Plötzlich spürte ich, dass die Gefühle in ihr sich um etwas anderes drehten, als die Kleidungsfrage.


  Ich ging zu ihr und drückte sie an mich. »Wir finden sicher einen Händler, der dir etwas Schickes heraussucht.«


  Sie verzog den Mund und sah mich an, sagte nichts.


  »Ja, ich vermisse sie auch«, flüsterte ich.


  Sie presste den Kopf an meine Brust und wir verharrten einen Augenblick so. Dann löste sie sich von mir und gab mir einen Kuss auf die Wange.


  »In Ordnung. Dann wirst du mir eben helfen müssen, etwas Neues zu finden.«


  Sie schlüpfte in einen willkürlich herausgesuchten Overall, der den ganzen Charme einer getragenen Socke hatte. Ich half ihr, die übrigen Sachen zurück in die Schränke zu verbannen und gemeinsam gingen wir zum Lagerraum neben dem Hangar, wo wir unsere Rohstoffe zum Transport vorbereiten wollten.


  »Wäre schön gewesen, wenn wir einen der Replikatoren aus der Dilisa an Bord hätten. Schade, dass Odin keine Zeit mehr hatte, einen neuen Replikator zu bauen«, sagte Ari.


  »Ich nehme an, wir werden Gelegenheit zur Nachrüstung haben. Ich wette, er hat einen fertig, wenn wir das nächste Mal zurückkehren. Bis dahin müssen wir eben ein wenig Tauschhandel betreiben. Ich finde es gar nicht so schlecht. Es bringt uns unter die Leute.«


  Odin hatte uns eine Auswahl sehr wertvoller Metalle, Mineralien und einige seltene Chemikalien aus den Wracks mitgegeben, die wir in wenigen Kisten transportieren konnten. Ich rief die Gaias, damit sie die Sachen auf einem Lastengleiter neben der Hauptschleuse bereitstellten.


  Hunderteins kam allein.


  »Wo ist Zweiundvierzig?«


  »Er befindet sich im Werkstattbereich.«


  »Was macht er da?«


  »Er führt Ihren Befehl aus.«


  »Was für einen Befehl?«, fragte ich perplex.


  Hunderteins deutete auf die Abdeckung seines Schädels. »Er versucht, die Metalloberfläche in diesem Bereich zu polieren. Da die Farbeschichtung es verhindert, bemüht er sich, diese zu entfernen.«


  »Was?«, fragte Aristea.


  Ich fluchte. »Da ist doch was faul.«


  Wir eilten in die nahegelegene Werkstatt, wo das Geräusch schwerer Maschinen von größerem Unheil kündete.


  Funken flogen von der Werkbank, wo Zweiundvierzig seinen Kopf bearbeitete und ich rief entsetzt aus. »Halt! Hör sofort auf damit!«


  Der Gaia legte das Werkzeug beiseite und sah uns an. Seine Schädelplatte war mit einem einfachen Schleifgerät grob von der Farbbeschichtung befreit worden, was die Abdeckplatte darunter beschädigt hatte.


  »Was hast du nur gemacht?«, jammerte ich und schaute mir den Schaden an.


  »Ich habe Ihren Befehl ausgeführt.«


  Ich seufzte. »Was für einen Befehl meinst du denn überhaupt?«


  »Sie sagten, ich solle mir die Blechrübe polieren. Meine Wortdatenbank referenzierte den Begriff Rübe mit der Bezeichnung für Kopf oder Haupt. Da mein Systembauteil 12a hauptsächlich aus Metall besteht, nahm ich an, Sie würden mich anweisen, die Oberfläche von 12a so zu bearbeiten, dass eine Politur das Ergebnis wäre. Mein Erfolg ist bisher ausgeblieben.«


  Ich stöhnte und rieb mir über die Augen. »Das sehe ich. Warum hast du den Befehl nicht hinterfragt?«


  Zweiundvierzig zögerte. »Programmierungsänderung 134. Ausgeführt durch Susannah Tomasi vor 52 Monaten, zwölf Tagen und ...«


  »Wie bitte?«


  »Sie sagte, ich solle einfache Befehle ohne weiteres Hinterfragen sofort ausführen.«


  Ich wischte mir über das Gesicht und klopfte Zweiundvierzig auf die Schulter. »Besorg dir eine passende Kopfbedeckung, setze sie auf und erinnere mich in ein paar Tagen daran, dass wir deine Schädelabdeckung in Ordnung bringen müssen. Und widerrufe die Anweisung 134!«


  »Verstanden.«


  Zweiundvierzig wackelte davon und Aristea sah ihm nach, eine Hand auf dem Mund. »Der Arme.«


  »Es sind eben nur einfache Roboter. Was will man da erwarten?«


  Eine Stunde später dockten wir an Gana 14 an. Die Station blinkte und leuchtete schon weithin sichtbar, bevor wir von der automatischen Anflugkontrolle zu unserem Dock geleitet wurden. Sie sah aus, wie ein Teller mit einer großen Abdeckhaube aus Glas darauf. Die Kanda hatten versucht, eine Station zu bauen, auf der man sich nach Möglichkeit wie auf einem Planeten vorkam. Es gab eine Reihe unterschiedlicher Zonen, auf denen sogar die Schwerkraft, die Temperatur und die Gestaltung der Flächen variiert worden waren. Viele Spezies fühlten sich hier wohl und es war kein Wunder, wenn man auf einen Platz zum Andocken einige Stunden oder gar Tage warten musste.


  Ich überprüfte die Sensoren und stellte fest, was mir der bloße Augenschein bereits angedeutet hatte.


  »Das ist seltsam. Hier ist fast nichts los.«


  Musashi trat auf die Brücke. »Ich habe in der letzten Stunde die aktuellsten Nachrichten aus der hiesigen Sphäre abgerufen. Im Motaxun-System wurde der Notstand ausgerufen und sämtliche verfügbaren Hilfsgüter werden dorthin verbracht.«


  »Unsere Schuld?«


  »Genau genommen meine. Die Zerstörung des Torus' hatte weitreichendere Folgen, als ich berechnet hatte. Teile der Anlage sind in die Dyson-Sphäre geraten und haben dort große Schäden angerichtet, bevor sie verglühten.«


  »Ich hatte damit gerechnet, dass es lediglich die Flotte getroffen hätte. Was bedeutet das?«


  »Die Energienutzungsfähigkeit der Großen Drei ist damit zeitweilig um eine Stufe auf der Kardaschow-Skala zurückgefallen. Die Planeten im Motaxun-System kämpfen im Moment mit Problemen bei der Wetterkontrolle und der Versorgung mit Wärme und anderen lebenswichtigen Dingen, allerdings ohne, dass es dabei zu einer ganzheitlich bedrohlichen Situation käme. Eine Analyse der verfügbaren Daten zeigt mir, dass die Schäden weniger drastisch sein müssen, als sie dargestellt werden. Die Lage wird schon jetzt ausgenutzt um ein Feindbild aufzubauen und um auf einen terroristischen Hintergrund zu verweisen. Wir haben möglicherweise unwillentlich dazu beigetragen, die Situation der Claifex und der Großen Drei zu stärken. Andererseits wäre es auch vorstellbar, dass die Hilfestellung der übrigen Systeme nicht ohne einen Preis kommt. Zugeständnisse werden eventuell in diesen Augenblicken gemacht und könnten zu einer Stärkung der oppositionellen Systeme führen.«


  Musashi rief Bilder und Daten auf einen Projektor und zeigte uns die Informationen, die er zum Thema gesammelt hatte.


  »Wer wird als Urheber der Zerstörungen genannt?«, fragte ich mit düsterer Vorahnung.


  »Eine Gruppe terranischer Terroristen und unzufriedener Separatisten aus anderen Systemen.«


  »War ja klar.«


  »Auf gewisse Weise haben sie auch noch recht«, murmelte Aristea.


  Musashi stellte die Übertragung der Daten auf den Projektor ein. »Ich hatte mit derartigen Konsequenzen gerechnet.«


  »Nun, es wäre naiv, etwas anderes zu erwarten«, sagte ich und beendete das Andockmanöver. »Wollen wir hoffen, dass man uns nicht beim ersten Anblick verhaftet oder über den Haufen schießt. Ich hole besser meinen Kapuzenumhang und die Verkleidung für dich, Musashi.«


  Wir verließen die Cheiron über die Hauptschleuse und schoben dabei den Lastengleiter mit den Rohstoffen vor uns her.


  Da unser Aufenthalt erst vor dem Ablegen abgerechnet wurde, hatten wir keine größeren Formalitäten zu regeln, als an einem Automaten eine Handvoll interaktiver Folien mitzunehmen, die uns den Weg zurück zum Schiff wiesen. Wir verließen den von regem Betrieb schäbig gewordenen Dockbereich und gelangten bald durch eine Anzahl weiterer Schleusen in den Bereich unter der großen Glaskuppel.


  »In dieser Zone sollten wir unsere Rohstoffe loswerden«, sagte ich und wies auf das Schild über dem hohen Eingangsportal, das einige der Händler und Waren nannte, die hier zu finden waren.


  Für die sonst hier herrschenden Verhältnisse wirkte Gana 14 wie ausgestorben, aber außer uns waren noch andere Leute unterwegs, zumeist in kleinen Gruppen.


  Ich schob den Lastengleiter über einen mit breiten Platten belegten Weg, der mit Absicht so gestaltet war, dass er alt und ursprünglich wirkte. Die Läden selbst waren in niedrigen Gebäuden untergebracht, die wie primitive, aber gemütliche Blockhäuser aus Baumstämmen aussahen. Früher hatte mir der Anblick gefallen, doch heute sah es kitschig und pathetisch aus.


  Überall blätterte die Farbe ab, und an einigen Orten waren die Geschäfte geschlossen. Wir fanden dennoch einen Händler für hochwertige Altmetalle und brachten unseren Lastengleiter an eine dafür vorgesehene Stelle im Eingang. Ein Solansch trat heraus und musterte mich abweisend.


  Wir wechselten wenige Worte und er schlug einen viel zu niedrigen Preis vor. Ich schob den Lastengleiter wieder auf den Gehweg zurück und er rief mir etwas Obszönes hinterher.


  Aristea wirkte verstört. »Gehört das hier zum ... wie nennt man das? Lokalkolorit?«


  »Wahrlich nicht. Vielleicht mochte er keine Terraner.«


  Musashi schwieg und sah unter Mantel, Hemd, Hose, Atemmaske und all dem anderen Plunder, dem wir ihm übergeworfen hatten, wie ein unaufgeräumter Kleiderschrank auf zwei Beinen aus.


  »Ich hatte gehofft, dass dieser kleine Einkaufsbummel etwas entspannter abläuft«, meinte ich und schüttelte den Kopf.


  Ari hakte sich bei mir unter. »Ach, komm schon! Der nächste Händler ist bestimmt freundlicher.«


  Wir fanden einen weiteren Laden, in dem mit Altmetall gehandelt wurde. Die Besitzerin war eine Ossui, die mit ihren Barthaaren zuckte und uns hereinwinkte. Sie wühlte lange in den Metallen und interessierte sich auch für den Rest. Ich fragte sie, warum, und sie plauderte munter drauflos.


  »Ich habe eine Cousine, die Hilfslieferungen ins Motaxun-System organisiert. Sie zahlen gute Preise für bestimmte Rohstoffe. Wegen des Terroranschlags natürlich.« Sie sah mich dabei an und machte jenes eigenartige Geräusch, dass Ossui von sich gaben, wenn sie sich freuten.


  Sie zahlte uns nur einen gerade mal so annehmbaren Betrag, doch ich konnte nicht mehr heraushandeln.


  »Einige der anderen Händler werden gar nicht mit Terranern verhandeln. Nehmt es, oder lasst es!«


  Wir nahmen die 8356 Credits und gingen.


  Ich hielt mein Datenarmband hoch. »Ich habe unsere Liste mit benötigten Nahrungsmittelvorräten.«


  »Lass mal sehen!«, sagte Aristea und lachte.


  »Was ist?«


  »Kaffee. Den finden wir hier doch nie.«


  »Von wegen.«


  Da wir unseren Lastengleiter leer gemacht hatten, legte sich Aristea bäuchlings darauf und ließ sich von Musashi schieben, dem es nichts auszumachen schien. Wir verließen das Areal, in dem wir uns aufgehalten hatten, und suchten ein anderes auf.


  »Wir müssen auch an die Medikamente und Vorräte denken, die wir nach Floxa II mitbringen sollen«, sagte Ari und stützte den Kopf auf, während sie die Beine wackeln ließ.


  Wir betraten eine Zone, deren Geschäfte in weißen Gebäuden untergebracht waren. Hier wirkte alles zweckmäßiger und schlichter, die Temperatur war kühler und die Schwerkraftfelder waren einen Tick leichter eingestellt.


  Wir folgten den Wegen und blickten uns ratlos um.


  »Nicht eines der Geschäfte hat geöffnet«, sagte Aristea.


  Sie stellte sich auf den Lastengleiter und reckte den Hals, sah sich um.


  »Brauchen Sie etwas?«


  Die dünne Stimme eines Mundahay drang zu uns durch. Ich erkannte den insektoiden Vielfüßer und grüßte euphorisch. Mundahay waren berühmt für ihre sorgsam geführten Plantagen mit terranischen Kaffeesorten.


  »Allerdings. Medikamente, Nahrungsmittel ... und Kaffee.«


  Der Mundahay stellte sich auf und ließ seine vordersten Fußreihen erzittern. »Die meisten Händler haben ihre Vorräte auf Frachter gepackt und sind zum Motaxun-System unterwegs. Jeder hofft auf großen Gewinn. Ich wette, die Hälfte von meinen werten Kollegen fällt den Piraten zum Opfer. Folgen Sie mir bitte, dann können wir handeln.«


  In der Tat war fast jedes Geschäft geschlossen, das wir auf unserem Weg passierten. Einige hatten geöffnet, wiesen jedoch auf Schildern auf die Situation hin und darauf, dass mit erhöhten Preisen und geringen Vorräten zu rechnen sei. Endlich erreichten wir das Gebäude, in dem der Mundahay seinen Laden hatte. Offenbar eine Lagerhalle, die mit einem Anbau umfunktioniert worden war. Eine Solansch-Wache am Eingang beäugte uns missmutig. Der Mundahay entschuldigte sich.


  »Einige Kunden reagieren ungehalten, wenn ich auf den Stand der Dinge hinweisen muss ... die Preise. Sie verstehen?«


  »Mein Verständnis hängt davon ab, worauf wir uns einigen können.«


  Der Mundahay ließ ein Klappern seiner Mandibeln hören. Ob es Belustigung oder Verärgerung war, konnte ich leider nicht erkennen. Wir betraten sein Geschäft und entdeckten volle Regale und keine Kunden.


  Ich sah mich um. »Nicht allzu viel Nachfrage, was?«


  »Ich regele die meisten Geschäfte auf Bestellung. Als mir Gitani am Eingang berichtete, sie habe einen Terraner gesehen, bin ich losgelaufen, um Sie zu suchen. Ich will ehrlich sein. Kaum jemand hier bringt den Terranern Sympathie entgegen. Aber ich weiß, dass man Ihre Spezies nur zum Sündenbock macht. Meinen Leuten erging es in der Vergangenheit ähnlich.«


  Ich hüstelte, fühlte einige Tropfen Schweiß aus den Poren auf meinem Rücken dringen und nickte. »Verstehe. Dann lassen Sie uns handeln.«


  »In Ordnung.«


  Ich übermittelte ihm die Liste der von uns benötigten Güter und er konnte fast alles liefern, insbesondere die Medikamente, wenn auch nicht in den Mengen, die wir haben wollten. Einige seltene Präparate hatte er überhaupt nicht.


  Dann nannte er den Preis.


  Ich schrie auf. »Das ist zu viel. So viel haben wir auch nicht!«


  »Dann müssen Sie vielleicht auf ein paar Güter verzichten.«


  Aristea sah auf die Liste. »Wie wäre es mit ein paar Säcken Kaffee weniger?«


  »Drei Säcke weniger«, sagte ich.


  »Fünf!«


  »Vier!«


  Der Händler willigte ein und ich übergab ihm, was ich an Credits erhalten hatte, abzüglich eines aufgerundeten Betrages, den wir voraussichtlich für die Bereitstellung des Docks zahlen mussten.


  »Das ist weniger, als wir vereinbart hatten!«, protestierte der Gliederfüßer mit einem scharren seiner vielen Beinchen.


  Ich zeigte auf das Schild über seinem Tresen und las vor. »Bei einem Einkaufswert über 5000 Credits erhält der Käufer die Kosten der Dockgebühren erstattet.«


  Er klapperte mit seinen Mandibeln. »Unterschreiben Sie hier, damit ich mir das Geld von der Verwaltung zurückgeben lassen kann.«


  Ich tat es.


  »Gut, äh, Jaro Mangrell. Es war eine Freude mit Ihnen Geschäfte zu machen. Ich veranlasse augenblicklich die Verbringung Ihres Einkaufs auf Ihr Schiff.«


  Ich deutete mit dem Daumen auf Musashi. »Unser Freund hier wirft ein Auge auf die Dinge.«


  Musashi nickte. »Wir treffen uns beim Schiff.«


  »Bis später!«


  Aristea und ich verließen das Geschäft und passierten den Solansch, der mit einem Kollegen über Funk sprach und uns neugierig hinterherblickte.


  »Jetzt haben wir gar kein Geld mehr«, sagte Aristea.


  »Ah, ein bisschen haben wir übrig.«


  »Bekommen wir etwas dafür?«


  »Lass uns schauen!«


  Wir verließen das Areal und betraten ein anderes, das mit breiten Wegen, Sitzgelegenheiten und viel Grünzeug einer anderen Gestaltungsidee folgte. Die Temperatur war höher, die Schwerkraft noch niedriger. Hier waren mehr Leute unterwegs, als in den anderen Bereichen.


  »Hier sollten wir ein paar Geschäfte für Kleidung finden«, sagte ich.


  Wir spazierten in Ruhe durch die Gassen und nur wenige bemerkten uns überhaupt. Wir betraten einen großen Laden, der ein eigenartiges rotes Logo auf schwarzem Grund über der Tür zeigte und mit bewegten Schaufensterpuppen auffiel, die irgendwelchen imaginären Tätigkeiten nachgingen. Einige dieser Puppen waren augenscheinlich Lukrutanern nachempfunden.


  Im Inneren erwartete uns eine schlicht aber sehr gut gekleidete Lukrutanerin, die bei Aristeas Auftritt große Augen machte.


  »Ach du meine Güte!«, begrüßte sie uns exaltiert.


  »Meine Begleiterin braucht etwas Neues, aber nach dem Einkauf von Nahrungsmitteln bleibt uns nicht viel Geld«, sagte ich.


  Sie rollte mit den Augen. »Den Spruch habe ich heute schon hundert Mal gehört. Wenn Sie mich fragen, sollten die Leute im Motaxun-System die Katastrophe nutzen, um den Geschmack ihrer Kleidung zu überdenken. Aber alle wollen nur Nahrungsmittel und Medikamente und die Modebranche zieht mal wieder den Kürzeren.« Sie seufzte. »Sie haben Glück, dass wir Kollektionswechsel haben. Alles ist um 60 Prozent reduziert. Wie viel haben Sie denn?«


  Ich nannte den ungefähren Betrag. »Wir müssen noch die Dockgebühren zahlen.«


  »Nun, dafür müssen wir es ein wenig knapp halten. Aber es dient einem guten Zweck und ich mache Ihnen einen Zusatzrabatt. Mein Name ist Sun-Dai.« Sie deutete gleichzeitig auf ihr Namensschild und auf eine Sitzgelegenheit für mich, winkte dann lächelnd Aristea her. »Kommen Sie, kommen Sie! Befreien wir Sie erstmal aus diesem ... Ding.«


  Ari begann, den Overall aufzuknöpfen.


  Die Lukrutanerin kreischte leise auf. »Nicht hier!«


  Sie warf mir einen pikierten Blick zu und zerrte Aristea in einen Umkleidebereich. Sun-Dai lief daraufhin ein paar Mal eilig durch den Laden, kehrte jedes Mal mit einem Arm voll Sachen zurück und verschwand wieder. Nach einer gefühlten Zeitspanne, die den Untergang und die Neugeburt des Universums umfasste, kam sie zusammen mit Ari zurück.


  Aristea trug jetzt eine hautenge Hose, ein lose fallendes Oberteil, das ihre Schultern freiließ, Halbstiefel mit durchgängig hohen Sohlen, die wie Sandalen geschnürt waren, einen Kopfschmuck und einen Schal, der ihren Hals umschmeichelte.


  Sie trat vor einen Spiegel. »Sieht das gut aus?«, fragte sie, lächelte aber dabei.


  »Ob das gut aussieht? Es sieht fantastisch aus!«, rief Sun-Dai und gestikulierte übertrieben.


  Ich betrachtete Aristea und musste der Lukrutanerin recht geben. Ari sah mein Gesicht und grinste breit. Ich lächelte und nickte anerkennend.


  »So habe ich dich noch nie gesehen.«


  Sun-Dai stemmte die Hände in die Hüften. »Deswegen kommt man zu SuperNOVA, der Adresse für Raumfahrer mit Geschmack. Alle unsere Stoffe halten extremen Bedingungen stand, wie sie beim Reisen durch den Raum nun mal auftreten können«, sagte sie mit aufgerissenen Augen und lächelte dann.


  »Bleiben wir im Budget?«, fragte ich.


  Sie winkte ab. »Aber sicher. Und ich gebe Ihnen noch eine Rabattkarte mit, dann sparen Sie sogar beim nächsten Einkauf.«


  Aristea strahlte.


  »Möchten Sie dieses ... Kleidungsstück mitnehmen, das Sie mitgebracht haben?«


  Ari kratzte sich am Kopf und nickte.


  »Wenn Sie meinen«, sagte Sun-Dai und stopfte den Overall mit spitzen Fingern in eine Tüte mit dem auffälligen SuperNOVA-Logo darauf.


  Als sie damit fertig war, hielt sie inne und schaute zum Eingang. Ich folgte ihrem Blick und erkannte eine kleine Versammlung von Leuten.


  »Was ist denn da los?«, fragte sie und warf mir einen Blick zu, der mein Äußeres auf andere Weise bemaß, als zuvor. »Warten Sie! Sind Sie Terraner?«


  Ich nickte und räusperte mich.


  Sie ächzte. »Lassen Sie mich kurz nachschauen, was die Leute da machen.«


  Sie ging nach draußen und kurz darauf waren laute Stimmen zu hören. Nach einer Minute kam sie wieder herein und wirkte nervös. Sie winkte uns nach hinten durch und sprach kurz mit ihren Kolleginnen, bevor sie uns durch eine Tür zum Hinterausgang des Gebäudes brachte.


  »Sie gehen besser hier entlang. Nicht jeder ist mit dem einverstanden, was Ihre Landsleute da angerichtet haben. Ich rate Ihnen, auf direktem Weg zu Ihrem Schiff zurückzukehren. Soll ich Ihnen einen Gleiter rufen?«


  »Nein, wir kommen zurecht. Danke!«


  Sie nickte, lächelte nervös und schloss die Tür vor unserer Nase, als Lärm aus dem Geschäft drang.


  Am Ende der Gasse starrte jemand in unsere Richtung und rief etwas, deutete dann auf uns.


  Aristea ergriff meine Hand. »Ich versetzte uns besser direkt in die Cheiron.«


  In der nächsten Sekunde befanden wir uns auf der Brücke des Schiffes. Ich ging sofort zu den Sensoren hinüber und verschaffte mir einen Überblick.


  »Musashi ist noch nicht hier. Hauptsache, es gibt keine Probleme. Ich rufe ihn per Funk.«


  Ich tat es und gleich darauf antwortete er.


  »Es gibt Schwierigkeiten. Jemand von der Verwaltung ist hier aufgetaucht und Ksiss diskutiert mit ihm.«


  »Ksiss?«


  »Der Händler, der unsere Waren liefert.«


  »Haben sie die Sachen beschlagnahmt?«


  »Nein, noch nicht. Aber die Idee scheint im Raum zu stehen. Offenbar wollen die Kanda Probleme mit der Claifex vermeiden. Ich halte mich aus der Diskussion heraus. Besser, es wird niemand unnötig auf mich aufmerksam.«


  »Du hast recht. Wir kommen. Ich rede mit den Leuten, eventuell finden wir eine Lösung. Wir brauchen die Sachen.«


  Ari legte eine Hand auf meinen Arm. »Lass mich mit ihnen reden, Iason.«


  Im nächsten Augenblick materialisierten wir außerhalb der Lagerhalle, wo niemand unsere Ankunft bemerkte. Aristea atmete tief ein und trat zu der Gruppe, die sich um die Lastengleiter versammelt hatte, die unsere Vorräte trugen.


  Mehrere Kanda, Ksiss, einige Solansch-Wachen und ein paar Neugierige waren anwesend.


  Aristea trat zu dem Mundahay und forderte seine Aufmerksamkeit. »Was ist hier los? Warum werden meine Waren nicht geliefert?«


  Einer der Kanda, der kaum bis zu meinem Kinn reichte, trat vor. »Wir werden keine Lieferungen an die terranischen Terroristen oder Separatisten unterstützen. Wo kommen Sie her und was ist ihr Ziel?«


  Aristea sah auf den Kanda herab. »Hier liegt ein Missverständnis vor. Ich habe einen Terraner angestellt, aber ich bin auf dem Weg nach Lukrutan, wo man meine Ankunft erwartet.«


  »Sie werden sich Ihre Waren woanders besorgen müssen, wenn Sie keine handfesten Beweise dafür haben, dass der Terraner in Ihrer Begleitung harmlos ist.«


  Ksiss protestierte. »Das widerspricht dem Vertrag, den ich unterzeichnet habe. Die Verwaltung hat kein Recht, einen abgeschlossenen Handel rückgängig zu machen. Das wissen Sie ganz genau, Falta!«


  Ein Handgemenge drohte zu entbrennen und Aristea rief aus.


  »Lassen Sie das! Wir haben einen hohen Preis für die Waren bezahlt und wir werden sie mitnehmen. Verhaften Sie den Terraner! Sperren Sie ihn ein und nehmen Sie ihn in Verwahrung!«


  Stille legte sich über die Gruppe und man sah mich an, teils verlegen, teils wütend.


  »Das geht doch nicht«, murmelte ich entsetzt, weil ich nicht so recht davon überzeugt war, dass Aristea das Richtige tat.


  »Von wegen. Du bist entlassen! Such dir einen neuen Job!«, rief sie.


  Ich sah sie verblüfft an und sagte das Erste, was mir einfiel. »Ich habe keinen Ort, an den ich gehen kann.«


  »Das ist nicht mein Problem«, gab sie kalt zurück.


  In der Gruppe entbrannte ein neuerliches Streitgespräch. Diesmal drehte es sich um die Frage, was sie mit mir machen sollten, wenn ich hier zurückgelassen wurde. Entgeistert beobachtete ich die Gespräche.


  Ich kam mir vor, als wäre ich eine toxische Substanz, mit der niemand in Berührung kommen wollte. Mein Leben als Terraner hatte mich gelehrt, keine Sympathie zu erwarten, aber diese Situation sank auf ein mir gänzlich neues Niveau herab.


  Falta, offenbar der Chef der Kanda-Verwaltung auf der Station hob die Hände. »In Ordnung. Sie nehmen Ihre Waren und den Terraner mit. Und ich rate Ihnen, sich Ihr Personal in Zukunft sorgfältiger auszuwählen. Wir werden Terraner in Zukunft nicht mehr auf unserer Station dulden. Gehen Sie jetzt!«


  Ksiss half uns sogleich mit den Lasten-Gleitern und scheuchte seine Mitarbeiter auf, damit sie sich beeilten. Die Gruppe löste sich auf und ich gesellte mich zu Musashi und Aristea. Wir folgten dem Zug bis zur Cheiron und wurden dabei von Falta, den anderen Kanda und einer Phalanx von Sicherheitsleuten begleitet.


  Erst, als sich alle Waren an Bord befanden, sprach Falta wieder zu Aristea.


  »Suchen Sie sich neue Mitarbeiter! Dann sind Sie hier wieder willkommen.«


  Aristea sagte nichts und winkte mich an Bord.


  Als sich die Schleusentür hinter uns schloss, lachte sie laut. »Das war witzig. Was für Idioten!«


  »So witzig fand ich das nicht.«


  Sie lachte erneut, diesmal jedoch freudlos und schüttelte den Kopf. »Ich wusste, dass sie dich nicht haben wollten. Ich wusste es, weil ich das Gefühl kenne. Sie sehen dich an, aber erkennen dich nicht. Sie sprechen mit dir, aber sagen nichts. Sie hören dir zu, aber verstehen dich nicht. Ich hasse diese Feiglinge.«


  »Sie haben Angst.«


  »Wie ich schon sagte: Feiglinge.«


  »Ja, Feiglinge ...«


  »Bist du anderer Meinung?«


  »Ich frage mich, welchen Sinn es macht, für diese Leute zu kämpfen.«


  »Für diese Leute?«


  »Für ihre Freiheit.«


  Aristea schnaubte. »Sie wollen keine Freiheit. Sie wollen keine Verantwortung für ihr eigenes Leben. Nur eine vorgebliche Sicherheit, in der sie sich wiegen können, bis ihre Lügen und ihr Selbstbetrug über ihnen zusammenbrechen und sie unter sich begraben.«


  Ich musterte sie. Ein harter Zug legte sich auf ihr jugendliches Gesicht, als sie die diskutierenden Kanda jenseits der Sichtscheibe betrachtete. Dieser Wesenszug war etwas, dass ich an ihr noch nicht kannte.


  »Das war scharf kalkuliert. Es hätte misslingen können.«


  »Ich war mir meiner Sache sicher. Außerdem hätte ich uns immer noch hinausteleportieren können.«


  »Also bist du das Risiko eingegangen?«


  »Sicher. Warum nicht?«


  »Was, wenn einer der Solansch nervös geworden wäre?«


  »Das wäre ihm nicht gut bekommen«, sagte sie und ein kaltes Glitzern trat in ihre Augen.


  Ich sah es nicht zum ersten Mal, hatte ich doch mitbekommen, wozu sie in der Lage war. Ich dachte über den Weg nach, der hinter uns lag und ich war nicht stolz auf das, was wir getan hatten. Ich weiß nicht, ob es die Umstände von Sieraas Tod waren, oder das, was wir durch die Zerstörung des Torus' bewirkt hatten, aber ich entschied mich - vielleicht gerade in diesem Augenblick! -, in Zukunft einem anderen Pfad zu folgen.


  Ich berührte Aristea an den Schultern und sie blickte mir in die Augen, ihre Gesichtszüge wurden weicher. »Lass es uns versuchen, solche Auseinandersetzungen zu vermeiden.« Ich umfasste den Anhänger um Aristeas Hals, dessen Zwilling ich ebenfalls zur Erinnerung an Sieraa trug. »Es hat genug Tod und Vernichtung gegeben.«


  Ari ergriff meine Hand, die den Anhänger hielt. »Vielleicht hast du recht. Aber manchmal hat man keine Wahl. Manchmal muss man sich wehren. Ich werde mich nie wieder schlagen lassen.«


  Im ersten Augenblick wusste ich nicht, was genau sie meinte, doch dann erinnerte ich mich an den Trunkenbold, ihren Ziehvater, der sie auf Cattersuum II erwachsen geprügelt hatte. Ich hatte ihm einen Kinnhaken zum Abschied verpasst und Ari hatte es gesehen.


  Hatte ich ihr den falschen Weg gezeigt? War ich dafür verantwortlich, wenn Ari Entscheidungen traf, die zu gewaltsamen Lösungen führten? Sie war kein Mädchen mehr, hilflos und schwach, wie sie es auf Cattersuum II gewesen war. Sie war eine erwachsene Frau geworden, die zudem über Fähigkeiten gebot, deren Grenzen kaum erkennbar waren. Ich durfte sie nicht in die falsche Richtung bringen, oder sie war zu schrecklichen Taten imstande.


  Die Misshandlungen, die sie durch Geran und Möbius erfahren hatte, waren darüber hinaus noch etwas, das ihre persönliche Wagschale in eine unerwünschte Schieflage brachte.


  Ich musste das Gegengewicht sein und wollte dafür sorgen, dass Aristea nicht eines Tages entweder durchdrehte oder verzweifelte.


  Ich küsste sie und streichelte ihre Wange.


  Wir hatten bekommen, wofür wir hergekommen waren, doch mir hatte diese Reise zusätzlich noch einige Erkenntnisse eingebracht. Wieder einmal musste ich überdenken, was ich tat, bevor ich einen Fehler wiederholte. Allmählich wurde mir klar, dass ich mein Leben lang den jugendlichen Luxus der Spontaneität genossen hatte. Nun, mit 150 Jahren war ich vielleicht endlich alt genug, mir ein bisschen Weisheit anzueignen, also in größerem Maße tiefgehendes Wissen aus meinen Erfahrungen zu beziehen, als das bisher der Fall gewesen war.


  Jedenfalls hatten wir genug Kaffee an Bord, dass ich mir ein paar Grübelstunden mit einem Becher dampfenden Genuss-Gebräus in der Hand vorstellen konnte.
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  »Ich sage doch, wir können es ruhig machen.«


  Aristea verschränkte die Arme und zog eine Grimasse.


  Sie wollte teleportieren, ich wollte mit der Cheiron landen.


  Sicher hatte sie recht. Es kam mir dennoch falsch vor. Ich wollte mein neues Schiff unbedingt irgendwo landen lassen. Einfach nur so. Die Logik ihrer Überlegungen war allerdings nicht von der Hand zu weisen, denn Katara II, unser Ziel, war ein gefährlicher Ort, und der tückische Atmosphärenschild hatte mir bei meiner Auseinandersetzung mit Lukas Kylon vor einer halben Ewigkeit schon einmal arge Probleme bereitet. Verblieb die Cheiron außerhalb des Planeten, konnte Ari uns jederzeit an Bord teleportieren und wir waren schnell aus der Reichweite etwaiger Verfolger. Doch hier ging es auch um Gefühle, was jedoch keiner von uns aussprechen wollte.


  Musashi trat hinzu und gestikulierte. »Ich muss Aristea zustimmen. Der taktische Vorteil liegt auf der Hand.«


  »Solange wir uns auf Aris Fähigkeiten verlassen können.«


  Sie breitete die Arme aus. »Warum sollten wir das nicht können? Ich hatte keine Probleme mehr, seit ...«


  Ich zeigte mit einem metallenen Finger auf sie. »Ganz genau. Seit Möbius dafür gesorgt hat. Was, wenn er deine Fähigkeiten genauso verschwinden lässt, wie er sie hat entstehen lassen?«


  Ari verzog das Gesicht. Der Gedanke schien ihr so unbehaglich zu sein, wie mir, aber ich musste ihn aussprechen.


  Sie schüttelte langsam den Kopf. »Der Preis, den wir gezahlt haben, war hoch genug.«


  »Was die Unsicherheit der Angelegen-«


  Sie brauste plötzlich auf. »Was soll ich deiner Meinung nach tun? Mich in irgendein Loch verkriechen? Ich kann mein Leben nicht so leben, als wäre nichts mit mir geschehen.«


  Sie verließ wütend die Brücke und ich seufzte.


  Musashi sah ihr nach, dann musterte er mich. »Wovor hast du Angst, Iason?«


  Ich sah ihn an, plötzlich zornig. »Angst? Wieso Angst? Warum sollte ich Angst haben?«


  Er begutachtete mich mit unbewegter Miene aus seinen blauleuchtenden Augen.


  Ich ließ die Arme hängen, setzte mich auf den Pilotensessel. »Vielleicht hast du recht. Meine Möglichkeiten sind nun mal begrenzter als eure. Aristea teleportiert sich einfach fort, du kannst deinen Weg freischießen und dann deinen eigenen Antrieb benutzen, um in jedes beliebige System zu reisen. Ich habe dieses Schiff. Ohne die Cheiron fühle ich mich nackt und ich habe lange genug darauf verzichten müssen, einen eigenen Pilotensessel unter dem Hintern zu spüren.« Ich zögerte und sprach dann leise. »Ich habe womöglich auch Angst davor, wieder zurückgelassen zu werden.«


  »So wie in Raronea?«


  Ich sah ihn an und brauste meinerseits auf. »Ja. So wie in Raronea.«


  »Was sollen wir tun, Iason? Wir können Aris Talente zu unserem Vorteil nutzen. Gleichsam nehmen wir Rücksicht auf dich und fliegen mit der Cheiron.«


  »Nicht nur aus Rücksicht auf mich!«


  »Zugegeben, es hat mehr Vorzüge. Dennoch können Ari und ich dir am besten helfen, wenn du uns unsere Fähigkeiten gebrauchen lässt.«


  Ich atmete tief ein. »Ich bin eben nur ein Mensch, Musashi. Genetisch aufgerüstet, mit einer Faust aus rostfreiem Stahl ... aber dennoch nur ein Mensch.«


  »Nefilim-Metall besteht zu ...«


  Ich hob besagte Hand. »Ich weiß! Du verstehst jedoch, was ich meine. Ich kann mit euren Superlativen nicht mithalten.« Ich stand auf, trat an die Sichtscheibe der Brücke und sah in den Weltraum. »Vielleicht fürchte ich mich auch davor, endgültig aufgerieben zu werden ... in diesen endlosen Auseinandersetzungen. Wieder ein Schiff zu haben, gibt mir das Gefühl, einen Teil meines alten Lebens zurückgewonnen zu haben. Ich vermisse dieses Leben ein bisschen, auch wenn ich weiß, dass ich nicht mehr der Iason bin, der ich einst war.«


  »Dann musst du eben lernen, deinen Freunden zu vertrauen«, sagte Musashi und verließ die Brücke.


  Ich dachte über seine Worte nach.


  Vertrauen?


  War das mein Problem?


  Ich kam mir beinahe hilflos vor, wenn ich mir vorstellte, von Aristeas Fähigkeiten abhängig zu sein. Aber war es besser, auf ein Schiff, einen leblosen Gegenstand zu vertrauen, als auf ein Wesen, das man - ja, das man liebte?


  War es überhaupt Liebe?


  Vielleicht hatte ich Angst, mein ... Vertrauen in Aristea auf die Probe zu stellen. Ich mochte meine Unabhängigkeit und die Cheiron bedeutete eben Unabhängigkeit für mich.


  Freiheit.


  Und nur ein Narr setzte seine Freiheit leichtfertig aufs Spiel.


  Aber eigentlich riskierte ich nichts, wenn ich Aristea und Musashi vertraute. Im Gegenteil, die Vorteile lagen auf der Hand, wenn wir Aristeas Teleportationskräfte nutzten. Bisher hatten wir immer aus der Not der Situation heraus handeln müssen und jede Frage nach den Alternativen hatte sich von vornherein erübrigt. Nun ergab sich der Luxus der Wahl. Die Freiheit der Entscheidung. Damit einher gingen all die Ängste, Überlegungen, Empfindungen und der Ballast negativer Erfahrungen, die sich in einem Leben ansammelten.


  Gab ich Ari das Gefühl, dass ich sie abwies? Dass ich ihr nicht vertraute? Ich hatte meinen Bedarf nach Unabhängigkeit deutlich zum Ausdruck gebracht. Vielleicht zu deutlich. Ich spürte, dass sich hier und jetzt entschied, wie sich der weitere Verlauf unserer Beziehung gestaltete. Und damit hatte Musashi recht.


  Ich musste lernen, zu vertrauen.


  Bei Aristea fiel es mir allerdings schwer. Sie hatte mich einmal hintergangen, indem sie mich im Unklaren gelassen hatte, was den »Preis« anbelangte, den Möbius von ihr gefordert hatte. Doch letzten Endes tat ich ihr unrecht. Möbius hatte sie bedroht und unter Druck gesetzt - nicht weniger als ihr Leben hatte schließlich auf dem Spiel gestanden.


  Und am Ende hatte sie es in meine Hand gelegt.


  Ich gab einem Impuls nach, suchte sie in unserer gemeinsamen Kabine auf. Sie saß auf dem Bett, das wir teilten, die Knie angezogen. Wir hatten mehrmals darin geschlafen, aber einander nicht berührt, trotz der Nähe, die wir damit zwangsläufig eingingen. Es war eine seltsame Situation.


  Sie sah mich an und ich ging zu ihr hin, setzte mich auf den Bettrand. »Ari ...«


  »Ich weiß, dass du nicht viele Gründe hast, mir zu vertrauen. Aber ich wünsche mir so sehr ...« Sie schluchzte und ballte die Fäuste. »Verdammt! Ich will nicht andauernd jaulen wie ein blödes Balg!«


  Ich nahm ihre Hände und küsste sie.


  »Meine Nase läuft«, flüsterte sie.


  »Stimmt.«


  Wir lachten leise.


  Dann trat eine Stille zwischen uns, die ich unterbrechen musste, wenn ich sagte, was ich hätte sagen sollen. Sie sah mir in die Augen, doch ich konnte einfach nicht aussprechen, was mir auf der Seele brannte.


  Anstelle dessen strich ich ihr über die Wange. »Wir machen es so, wie ihr sagt und teleportieren nach Katara II. Musashi hat recht, es ist natürlich logisch und von großem Vorteil bei unserer Aufgabe.«


  Aristea sah mich an, nickte dann und stand auf. »Entschuldige, aber ich muss mal eben mein Gesicht waschen.«


  Ich brummte irgendetwas als Erwiderung, einen Kloß im Hals. Sie verschwand hinter der Tür der Sanitäreinheit und ich wusste, dass ich zu feige war, um über meine Gefühle zu sprechen. Als sie zurückkehrte, eine Maske der Ausdruckslosigkeit tragend, war ich bereits aufgestanden.


  »Wir sollten uns ein wenig Ausrüstung bereitlegen und die Cheiron ins nächste Zielsystem bringen. Dadurch gewinnen wir etwas Zeit, während wir Unten nach Ipsoor suchen.«


  »Hast du denn schon ein anderes Ziel im Blick?«


  »Mundahan. Ich habe einen großen Teil der Artefakte der Kinuu auf einem Wrack dort gefunden. Ipsoor könnte uns helfen, die Herkunft des Schiffes zu erklären und eventuell finden wir dabei heraus, wo weitere Kinuu sein könnten. Ich gehe auf die Brücke und gebe den Kurs ein.«


  Aristea hob eine Hand. »Iason?«


  »Ja?«


  Sie ließ die Hand sinken und schwieg, schüttelte den Kopf und lächelte eine Sekunde. »Schon gut.«


  Ich verließ die Kabine und wusste, dass es alles andere als gut war.


  Ich rief Musashi per Interkom, erklärte unser Vorgehen und er war einverstanden. Dann begab ich mich in den Hangar, wo unsere Ausrüstung untergebracht war und traf auf Zweiundvierzig.


  Er trug eine Mütze mit Ohrenklappen, wie man sie in kalten Klimata bevorzugte. Er war damit meinem Befehl gefolgt und hatte die Stelle bedeckt, die er zu polieren versucht hatte.


  Der Anblick ließ mich spontan lachen.


  Zum Glück waren die Gefühle eines Gaias vollkommen unverletzlich - denn man konnte schließlich nicht verletzen, was es nicht gab.


  Der Gedanke ließ mich mit den Zähnen knirschen.


  »Manchmal wünschte ich, wie wären alle Roboter«, murmelte ich und riss die Tür des Ausrüstungsschrankes auf.


  Ich holte die Sachen hervor, die ich für angemessen hielt und mein Blick fiel auf den Waffenschrank. Einerseits war seit der Sache mit Sieraa eine Abneigung gegen Waffen in mir gewachsen, und andererseits war es beinahe albern, mit Musashi an meiner Seite eine Handfeuerwaffe mitzuschleppen, denn der Nefilim verfügte über das Vernichtungspotenzial einer kleinen Armada.


  Ich hielt inne und betrachtete meine Prothese, ein Symbol der Dinge, die ich verloren hatte und ein Zeichen für die Gewalt, die bisher mein Leben beherrscht hatte. Ich hatte diese Gewalt satt.


  Die Wahrheit war, dass ich auch Angst davor hatte, dass sich der Vorfall wiederholte, der zu Sieraas Tod geführt hatte, auch wenn er letztlich unabwendbar gewesen war.


  Aber was geschah, wenn ich weiterhin gewaltsame Lösungen suchte? Würde ich dann von meinen Widersachern Stück für Stück zerhackt werden, wie Garsun es angefangen hatte? Würde jemand meine verlorenen Körperteile ersetzen, bis ich eines Tages in einem Körper aus Metall steckte?


  Wie ein Nefilim?


  Sie waren der ultimative Ausdruck dessen, was aus Angst und Gewalt entstehen konnte, eine beinahe unzerstörbare Vernichtungswaffe. Das Implantat von Dr. Tomasi hatte mir gezeigt, welche Konsequenzen es haben konnte, wenn ein einziger Mensch die Nefilim missbrauchte. Und es zeigte mir auch, dass man sein Leben nicht von Angst beherrschen lassen durfte, sonst verlor man alles an Freiheit, was man je besessen hatte.


  Ich ballte meine Faust aus Nefilim-Metall - das war ein absolut unvorstellbarer Gedanke für mich.


  Ich ahnte, dass Gewalt weiterhin einen Einfluss auf mein Leben nehmen würde, aber ich wusste auch, dass ich einen anderen Weg suchen würde, wann immer es mir möglich war.


  Ich ging an den Waffenschrank, zögerte, öffnete ihn und holte die TeQumseh heraus, mit der mich eine lange Geschichte verband.


  Der massive Griff lag schwer und kalt in meiner menschlichen Hand. Ich wechselte die Waffe in die rechte Hand und es fühlte sich wie eine vertraute und gewohnte Verlängerung meines Körpers an. Wie ein Teil von mir, der meinen Willen in die Welt hinausschickte, mit tödlicher Gewissheit und unerbittlicher Gnadenlosigkeit.


  Ich sah Sieraas feine Gesichtszüge vor mir, in jenem letzten Augenblick, bevor das Licht in ihren Augen erlosch. Noch einmal hörte ich ihre letzten Worte, die ich nicht verstanden hatte und deren Sinn mir doch klar gewesen war.


  Ich wischte mir die Tränen vom Gesicht und ging zur Luftschleuse, den Schmerz der Erinnerungen im Bauch, das Gewicht der verhassten Waffe in meiner Hand.


  Als ich bei der Schleuse angekommen war, legte ich die TQ, schwarz verschrammt und schwer wie ein Leichnam in den Druckausgleichsbereich. Der Lauf klickte laut auf dem Metallboden und ich verließ die Schleuse rückwärtsgehend, meinen Blick auf ihn gerichtet.


  Ich schloss die Luke, ließ die Luft entweichen und schaltete das Schwerkraftfeld aus. Die TQ schwebte in der Schleusenkammer, rotierte vor dem Sternenhintergrund und schien das Schiff nicht verlassen zu wollen.


  Es war mir offenbar nicht möglich, mich von diesem Teil meines Wesens zu trennen. Die TQ gehörte zu mir, ob ich wollte, oder nicht.


  Nach einigen Minuten verschloss ich die Schleuse wieder und sah, wie die Waffe zu Boden fiel, als das Schwerefeld reaktiviert wurde.


  Ich ließ meine Stirn gegen die Sichtscheibe sacken.


  Einige Zeit später öffnete ich die Tür, hob die TQ auf und brachte sie zurück in den Waffenschrank. Der Tag mochte kommen, wo ich sie noch ein Mal brauchen würde.


  Und davor hatte ich wirklich Angst.

  


  


  11 - Der Kinuu


  


  


  Wir besprachen noch einmal unser Vorgehen und kamen schließlich darin überein, dass wir die Cheiron per Autopilot nach Katara II schickten. Ich programmierte den Bordrechner so, dass er das Schiff in den Orbit schwenken ließ, damit ich in der Lage war, einen Landebefehl per Funk über das Steuermodul in dem hässlichen Stirnreif auszusenden, den Odin mir übergeben hatte. Der Bordrechner der Cheiron war dank seiner sorgfältigen Programmierung problemlos dazu fähig, ein Landemanöver selbst durch den Atmosphärenschild durchzuführen, was ich anhand einer Simulation feststellen konnte.


  Musashi stimmte mit mir darin überein, dass dieses Vorgehen unsere Sicherheit erhöhte, sollte Aristea etwas geschehen. Gleichzeitig konnten wir zunächst auf eine Landung verzichten und unsere Suche nach Ipsoor schon in Kürze beginnen. Dadurch gewannen wir Zeit und mussten die Cheiron nicht im Raumhafen 4-5-1 landen, wo jegliche Sicherheit überwiegend von der eigenen Feuerkraft abhing.


  Schließlich waren wir gut vorbereitet. Aristea und ich waren in praktische und unauffällige Kleidung geschlüpft, Musashi hatte seine Mimese aktiviert und sah nun aus, wie eine Lustpuppe von Zeux. Wir versteckten jedoch genug von ihm, dass er kaum noch zu erkennen war, womit er beinahe als Mensch oder zumindest als eine menschenähnliche Spezies durchging.


  Aristea würde uns direkt zu Ipsoors Unterkunft teleportieren, dem Nest, dass er in den Tiefen von Unten zwischen Rohrleitungen und Kanälen unter einer dunklen Decke eingerichtet hatte, wie es die Kinuu zu tun pflegten.


  »Wenn wir so weit sind, kann ich uns hinbringen«, sagte Aristea und lächelte.


  Ich wusste genau, was sie empfand. Wir unternahmen etwas, dass sich richtig und gut anfühlte und es war ein angenehmer Ausgleich zu dem, was wir in den letzten Monaten hatten tun müssen.


  Was sollte schon schief gehen?


  Doch bevor ich diesen Gedanken auch nur zu Ende gedacht hatte, meldete sich eine leise Stimme in meinem Hinterkopf. Sie sagte zwar kein Wort, aber ich hörte das mentale Seufzen.


  Da kein Grund zur Eile herrschte, versetzte uns Ari in einem allmählichen Übergang nach Katara II. Die hellen Bordwände der Cheiron, ihre saubere Luft und die klare Ordnung ihrer Decks und Korridore verwandelten sich in stinkende Dunkelheit. Dreck und Abfall einer verkommenen Gesellschaft, wie man sie nur Unten vorfinden konnte, häufte sich meterhoch neben uns. Als der Eindruck von trostloser Düsternis, Verfall und Hoffnungslosigkeit perfekt war, wusste ich, dass wir angekommen waren.


  Ari hielt sich den Handrücken an die Nase und ich wedelte ein paar Mal mit der Hand, einen Haufen Müll neben mir skeptisch betrachtet.


  »Da ist sicher was Totes drin. Und nicht erst seit gestern«, murmelte ich.


  Wir befanden uns in einer schmalen Gasse tief unterhalb des Raumhafens 4-5-1, in einem der finstersten Reviere von Unten. Ich suchte mit den bloßen Augen, die sich noch an die Lichtverhältnisse gewöhnen mussten, den Bereich der Decke ab, wo wir Ipsoors Nest finden sollten.


  Mein Blick glitt an dicken Rohrleitungen und zerfaserten Kabelsträngen entlang, die unter einer massiven Decke verliefen, die im Laufe der Zeit eine einheitlich grau-schwarze Färbung angenommen hatte. Kleine Vögel und anderes Getier flatterten hin und her, ihren Ballast ungehemmt auf alles verteilend, was nicht ausweichen konnte.


  »Dort zwischen den Stützstreben!«, rief ich und deutete auf eine schwer zu erkennende Form in der Dunkelheit.


  Aristea sah hin und kratzte sich am Kopf. »Wenn ich uns hineinteleportiere, ist das eventuell sehr unhöflich.«


  »Haltet euch an mir fest, ich bringe uns mit meinem Feldantrieb hin«, sagte Musashi.


  Wir klammerten uns an ihn, stellten je einen Fuß auf seine Metallfüße und er ließ uns hinaufschweben.


  Oben angekommen sah ich, dass das Nest genauso aussah, wie ich es in Erinnerung hatte. Der Kinuu hatte eine Reihe leichter Baumaterialien, die er hier und da im Abfall und verlassenen Gebäuden aufgesammelt hatte, mit erstaunlicher Geschicklichkeit zu einer Art hängenden Behausung zusammengefügt. Er hatte dabei die spinnwebartige Substanz benutzt, die Kinuu absondern konnten, um die Metallplatten, Rohre, Gehäuseverkleidungen und tausend Dinge mehr zusammenzuhalten, die das Äußere vom Inneren trennten.


  »Ich klopf mal«, sagte ich und ließ meine Metallfaust scheppernd auf ein Stück Blech hämmern.


  Im Inneren regte sich etwas und ich beeilte mich, Ipsoor zu rufen und mich anzukündigen.


  »Iason Spyridon?«, kam seine Stimme leise aus dem Inneren.


  »Ja. Ich dachte, wir kommen dich mal besuchen. Ich habe einen Vorschlag, den ich dir unterbreiten möchte. Willst du ihn hören?«


  »Komm herein und lass deine Begleiter draußen!«


  Ich zuckte entschuldigend mit den Schultern und kletterte auf ein Gitter, das ins Innere des Nestes führte. Drinnen empfing mich ein muffiger Geruch, an den ich mich von meinem letzten Besuch nicht erinnern konnte. Gleich geblieben war die eigenartige Ordnung und Ästhetik der Kinuu. Trotz der Armseligkeit der Behausung war es Ipsoor gelungen, eine gewisse Würde in sein Nest zu bringen. Die wenigen Dinge, die ich für ihn hatte finden können - Überbleibsel seiner Kultur - waren an verschiedenen Stellen ausgestellt wie Exponate in einem Museum. Ich freute mich darüber, denn ich erkannte alles wieder, was ich ihm mitgebracht hatte.


  Ich drang in den Bau vor, wobei ich mich ein paar Mal ducken musste. Das spärliche Licht aus chemischen Leuchtkörpern und kleinen Lampen warf Schatten in die Ecken und ich erblickte Ipsoor erst spät. Er hockte auf einem bequemen, wenn auch etwas schmuddelig aussehenden Kissen, seine langen Arme/Beine um sich gewunden.


  Sein Zustand erschreckte mich.


  War er krank? Oder wurde er allmählich alt?


  »Ipsoor, du hast schon mal besser ausgesehen.«


  Sein Rezeptorkranz zuckte müde. »Ich gehe nicht mehr allzu oft hinaus. Was bringt dich hierher?«


  »Du.«


  »Was willst du von mir?«


  Seine Stimme, so eigenartig sie auch moduliert war, ließ dennoch eine gehörige Portion Bitterkeit erkennen.


  »Eigentlich bin ich gekommen, um dir einen Vorschlag zu unterbreiten.«


  »Spinne deinen Faden schneller, sonst reißt er ab!«


  »Du hast eine bescheidene Laune heute, mein Freund.«


  Ipsoor machte eine zuckende Bewegung mit einer seiner Klauen. »Die Tage werden lang. Ich verliere die Lust. Warum weitermachen?«


  »Ich glaube, ich verstehe dich.«


  »Ah. Da ist es wieder. Das Verständnis von euch Terranern.« Er richtete sich etwas auf. »Schnell seid ihr mit Worten, schnell mit Beteuerungen. Doch selten sind sie von Dauer.«


  »Ich finde, ich habe ein bisschen mehr Freundlichkeit verdient, oder etwa nicht?«


  Ipsoor setzte sich anders hin. »Verzeih einem alten Kinuu seine Bitterkeit. Es ist alles, was mir bleibt.«


  »Bist du so alt?«


  »Was spielt es für eine Rolle? Ich bin der letzte meiner Art, ich bin also stets der Älteste.«


  »Oder der Jüngste. Je nachdem, wie man es sieht.«


  Ipsoor musterte mich aus seinem Rezeptorkranz.


  »Dein Optimismus kommt unerwartet. Ich habe dich anders in Erinnerung. Was willst du von mir?«


  »Ich will, dass du deinen jämmerlichen Kinuu-Hintern emporschwingst und aus deinem Selbstmitleid erwachst! Das ist ja unerträglich! Wie hältst du es bloß mit dir selbst aus?«


  Ipsoor schwieg einen Moment, dann machte er ein klackerndes Geräusch, das ich von früheren Gelegenheiten als eine Art Lachen zu identifizieren wusste.


  »Du bist ein ungewöhnlicher Mensch, Iason. Ich sollte dir wahrscheinlich dankbar sein, aber noch dankbarer wäre ich, wenn du mich allein ließest.«


  »Ich bin eigentlich hergekommen, um mich mit dir auf die ...«, ich hatte plötzlich einen spontanen Einfall und folgte ihm, »... Jagd zu machen. Aber ich sehe, du bist faul und lustlos geworden.«


  Sein Rezeptorkranz zog sich zusammen. »Jagd? Wovon sprichst du?«


  »Ich suche nach Kinuu. Du bist einer davon. Der Einzige, genau genommen. Aber ich bin bereit, mich auf die Suche nach anderen zu begeben.«


  »Eine Suche ist keine Jagd.«


  »Aber jede Jagd fängt mit einer Suche an.«


  Ipsoor kratzte sich an Körperstellen, für die ich bei seiner Anatomie keine adäquate Bezeichnung fand, dann setzte er sich unruhig erst auf eine Stelle, dann auf eine andere, während seine eigenartigen Finger nervös über eine Art Speer fuhren, der neben ihm an einer Wand lehnte.


  »Jagd ... Suche? Nach anderen von meiner Art? Ich weiß nicht, Iason. Es gibt kaum Hoffnung.«


  »Das ist richtig. Aber willst du den Rest deiner Tage mit der Frage verbringen, ob sich die Suche nicht doch lohnen könnte? Bis du dich endlich durchringst, nur um festzustellen, dass du wirklich zu alt geworden bist?«


  Er zögerte. »Du spinnst ein Netz aus Worten, dem man nicht entfliehen kann. Warum?«


  »Es gibt eine Welt, auf der Leute wie du und ich willkommen sind. Ich helfe dabei, sie zu finden und dorthin zu bringen. Es ist schöner als hier. Na ja, es wird langsam schöner.«


  »Welcher Planet?«


  »Floxa II.«


  Ipsoor ließ sich auf sein Kissen zurücksacken und gab laute Klackgeräusche von sich.


  »Der Schrottplatz? Du machst dich über mich lustig, ist es das?«


  »Du hast keine Idee davon, was auf Floxa II vor sich geht, oder?«


  Ipsoor hörte auf zu klackern und sein Rezeptorkranz kräuselte sich leicht. »Was soll dort schon geschehen? Endlose Rivalitäten der armseligen Kreaturen, die sich um ihre Territorien streiten? Stinkende Brände zerfallender Wracks? Und die Luft kann man nicht atmen. Da bleibe ich lieber hier.«


  »Du kennst die Türme, oder?«


  »Ja sicher. Sind ja nicht zu übersehen.«


  »Sie verwandeln die Atmosphäre und Erebos ist es gelungen, jetzt Atemluft mit ihnen herzustellen. Er verwandelt den ganzen Planeten, Ipsoor. Wenn du gesehen hättest, was ich gesehen habe ... du würdest deine Meinung überdenken. Es gibt keine Brände mehr, jeder bekommt, was er braucht, auch wenn Lebensmittel noch knapp sind, gibt es sie. Natürlich ist es nicht perfekt.«


  Er zögerte sichtlich. »Auf den Wracks gibt es nichts zu jagen.«


  Ich lehnte mich vor. »Warst du je in der Tiefe? In den Schrottschluchten, wo die Mechanoiden in Horden jagen? Unerbittlich und tödlich?«


  »Warst du?«


  »Oh ja. Wäre beinahe draufgegangen.«


  Er fingerte an seinem Speer herum. »Und du willst mir diesen Ort zeigen? Einfach so?«


  Ich überlegte. Konnte ich Ipsoor davon überzeugen, dass ich keine Gegenleistung forderte? War das überhaupt der Fall? Wollte ich ihn nicht darum bitten, mit mir nach weiteren Kinuu zu suchen?


  »Die Bedingung ist, dass du mir hilfst, nach anderen von deiner Art zu suchen.«


  »Eine Einladung zur gemeinsamen Jagd also?«


  »Wenn du so willst.«


  »Du wirst nicht verstehen, was für mich als Kinuu damit einhergeht, aber ich werde dich nicht darauf festnageln.« Dann zögerte er einen Moment und sprach leise. »Ich begreife auch, dass du mir die letzte Chance bietest, diesen verfluchten Ort zurückzulassen, die ich vielleicht habe.«


  »Dann ergreife die Chance! Wenn es dir nicht gefällt, können wir dich jederzeit zurückbringen, damit du in Bitterkeit und Einsamkeit den Rest deiner Tage in diesem stinkenden Loch verbringen kannst.«


  Er überlegte, richtete dann die Mitte seines Rezeptorkranzes auf mich. »Warum willst du andere von meiner Art finden?«


  Misstrauen lag in seinen Worten und ich seufzte. Ich konnte ihn verstehen.


  »Du und ich, wir ... haben eine Sache gemein. Wir gehören zu denjenigen, die keine Heimat haben, die ausgestoßen und geächtet sind. Die Claifex hat das mit uns gemacht, doch ich bin seit einiger Zeit in Dinge verwickelt, die Auswirkungen auf die Claifex zeigen, sie verändern. Es gibt eine Menge, dass ich dir erzählen könnte. Möglicherweise wird es eine Revolution geben, wenn sie nicht schon im Gange ist. Erebos bietet uns, den Verlorenen, Schutz.«


  »Ein Refugium also? Aber aus welchem Grund?«


  »Du kennst Floxa II. Der Planet hat nur wenige Bewohner. Erebos will das ändern. Wenn du auf Floxa II leben willst, musst du natürlich einen Beitrag leisten. Aber niemand schreibt dir vor, in welcher Form, es gibt keine Regeln.«


  »Dann werden Regeln kommen. Niemand lebt ohne Kontrolle.«


  »Mag sein. Erebos übt tatsächlich Kontrolle aus.«


  »Wer ist dieser Erebos? Ein Mensch?«


  »Nein. Erebos ist Floxa II. Ich kann es schwer erklären. Am besten, ich stelle dich ihm einmal vor.«


  »Du hast es geschafft, meine Neugier zu wecken. Einverstanden, ich komme mit. Lass mich ein paar Sachen packen.«


  Ipsoor sprang auf seine Extremitäten und eilte weiter nach hinten, wühlte dort herum.


  »Du solltest alles einpacken.«


  »Du bist dir so sicher, dass ich nicht zurückkehren werde?«


  »Ich bin mir nur sicher, dass sonst jemand kommt und dein Nest plündert.«


  Er klackerte. »Da hast du wohl recht.«


  »Lass mich meinen Freunden Bescheid sagen. Wir können dir beim Abtransport helfen. Es sollte reichen, wenn du deine Dinge auf einem Haufen zusammenstellst. Den Rest übernimmt Aristea.«


  »Wie du meinst. Hast du noch diesen Gunda-Raumer?«


  »Nein. Ich habe ein neues Schiff.«


  »Was ist mit dem anderen Raumschiff passiert?«


  »Das ist eine längere Geschichte. Ich erzähle sie dir an Bord.«


  »In Ordnung.«


  Ipsoor holte Dinge aus allen möglichen Ecken und Winkeln hervor, betrachtete manches und stellte es wieder zurück. Ich sah, dass er die Kinuu-Artefakte sorgsam in Decken einwickelte, und kletterte zurück bis zum Eingang.


  Aristea und Musashi warteten am Boden und blickten auf, als ich ihnen winkte.


  »Wir haben einen Passagier. Mit Gepäck.«


  Aristea grinste breit und hob beide Daumen.

  


  


  12 - Der erste Verlorene


  


  


  Aristea hatte Ipsoor, seine wenigen Habseligkeiten und uns zurück auf die Cheiron gebracht, bevor sich diese von der Heliopause des Katara-Systems weit entfernen konnte. Ich schaltete also den Autopiloten ab und ließ uns anstelle dessen umkehren, wartete jedoch noch mit dem Metaraumsprung, denn Ipsoor brauchte unsere Aufmerksamkeit.


  Nachdem er den Schock überwunden hatte, der mit dem Erleben von Aristeas Teleportationsfähigkeit einherging, brachte ich ihn zu den Kabinen. Er suchte sich eine aus, die nach seinem Geschmack war und ich ließ die Gaias seine Sachen hineinbringen.


  »Wenn du möchtest, kannst du dich häuslich einrichten, nachdem wir Erebos besucht haben und du sicher bist, dass du mitkommen willst.«


  »Wird uns deine erstaunliche Begleiterin hinbringen?«


  »Ja. So sparen wir Zeit.«


  »Du hast mich ausgetrickst! Ich dachte, wir müssten tagelang hinfliegen.«


  Ich lachte. »Ich gebe zu, ich hoffte, wenn du deine Sachen mitbringst, fällt dir der Abschied leichter.«


  »Katara II ist ein dunkler Ort. Niemand, der dort leben musste, bedauert es, wenn er Abschied nimmt.«


  Ich bedachte seine Worte und spürte, dass mir dieser Gedankengang bisher entgangen war. Ich war zwar häufig Unten gewesen, aber immer nur für kurze Zeit. Mein Zuhause war dabei stets an Bord meines Schiffes gewesen.


  »Ich glaube, das war mir nie klar.«


  »Du verstehst diesmal also nicht?«


  »Könnte man so sagen.«


  »Das zu erkennen, ist der erste Faden des Suna-Ii. Das Netz zu spinnen ist das höchste Ziel des Suna, dessen Bewusstsein mit jedem Faden eine Verbindung zwischen den Dingen herstellt. Ist der letzte Faden gesponnen, wird dein Netz jede Erkenntnis auffangen, ohne Mühe.«


  »Ist das der Glaube der Kinuu?«


  »Keine Religion. Ein Lebensweg, der sich aus unserer Kultur entwickelt hat. Doch was hat uns das Suna-Ii genützt?«


  Ipsoor trug viel Verbitterung in sich, etwas, das ich zumindest teilweise in mir selbst verspürte. Meine verlorene und zerstörte Heimatwelt, die Menschen, zu denen ich keine Verbindung spürte, meine Kultur, von der ich viel wusste, die mir aber nichts nutzte und die nicht viel Gutes hervorgebracht hatte.


  »Lass uns Floxa II anschauen und dann zu Erebos gehen. Ich wette, er möchte dich gern kennenlernen.«


  Wir suchten kurz darauf Aristea auf, besprachen unser Vorgehen mit Musashi, der jedoch an Bord bleiben wollte. Danach versetzte uns Aristea zurück nach Floxa II. Sie hatte einen Ort an der Oberfläche gewählt, dort wo die Leute handelten, ganz in der Nähe des Trichters mit dem Meer an seinem Grund. Es war Nacht, die Sterne funkelten zwischen dünnen Wolken hindurch. Es waren dennoch viele Leute unterwegs, denn nicht alle Bewohner Floxas bevorzugten den Tag. Laternen baumelten an Masten entlang der Stege und standen in größerer Zahl um die Plätze, wo Händler ihre Marktstände aufgebaut hatten. Irgendwo spielte eine eigenartige Musik und in der Ferne hörte ich das Lachen einer Frau, die sich sehr menschlich anhörte. Der Duft von in Öl gebratenen Speisen zog an uns vorbei und vermischte sich mit dem Geruch des Schrottplatzes, der wie stets eine Mischung aus Metall, Schmorgeruch und staubiger Trockenheit darstellte. Doch eine frische Brise wehte aus dem Süden von einem der Türme heran.


  Unser plötzliches Auftauchen war unbemerkt geblieben und wir traten aus einem Schatten auf die Wege.


  Ipsoor sah sich lange Zeit um.


  Ich konnte mir nicht einmal annäherungsweise vorstellen, welche Wahrnehmungen sein Rezeptorkranz ihm bot. Doch er schwieg eine Weile und nickte dann schließlich.


  »Der Planet hat sich verändert. Sieht es überall so aus?«


  »Nein«, sagte Ari und deutete nach unten. »Wir zeigen dir mal die Replikatoren.«


  Sie versetzte uns - wiederum in einem allmählichen Vorgang - in die Halle mit der Replikatormaschine. Dort beobachteten wir die Leute, wie sie sich Dinge des täglichen Bedarfs anfertigen ließen und Ipsoor nickte nach einer Minute.


  »Ich kenne solche Maschinen. Erstaunlich allerdings, dass man sie hier errichten konnte. Ich würde gern die Schrottschluchten sehen, von denen du mir erzählt hast, Iason.«


  Ich holte die beiden Atemmasken heraus, die ich vorsorglich mitgenommen hatte und übergab Ipsoor eine, während ich mir die andere überzog. Aristea benötigte keine. Sie nickte und versetzte uns in die Tiefe, dort wo alte Wracks und Maschinenteile seit unvorstellbar langer Zeit vor sich hin verrotteten. Hier unten, im Zwielicht des wenigen Tageslichts und der künstlichen Beleuchtung, die von den hier lebenden Stammesmitgliedern an den Rümpfen alter Frachter und an ausgedienten Antennenmasten befestigt worden war, war es, wie es immer auf dem Schrottplatz gewesen war. Wir befanden uns auf einem Steg, der einen Kreuzungspunkt mehrerer solcher Gehwege darstellte, und traten vorsichtig an seinen Rand. Unter uns erstreckte sich eine der tiefen Schluchten, die sich aus den Abständen zwischen den Wrackteilen ergaben. Nachdem sich meine Augen angepasst hatten, erkannte ich Bewegung in der Ferne. Wir machten danach einen Spaziergang, den ich jedoch nicht unbedingt als entspannend empfand, denn man musste hier ständig auf der Hut sein. Stammesmitglieder, die den Wandel auf Floxa II noch nicht unterstützen wollten oder konnten, waren Eindringlingen gegenüber nicht eben freundlich gesonnen. Und die wilden Mechanoiden, die hier in großer Anzahl existierten, waren häufig sehr territorial in ihrem Verhalten. Wir folgten dem Pfad, der uns eine Weile am Rumpf eines stark beschädigten Schiffes entlangführte, bevor er die Schlucht auf einer weit gespannten Brücke überquerte, die aus einer Traverse bestand, deren ursprünglicher Zweck nicht mehr erkennbar war. Wie bei früheren Gelegenheiten, hörte ich das ferne Knacken und Rumpeln, das von den Wracks verursacht wurde. Mitten auf der Brücke wurde es sehr windig. Eine jener Böen, die hier unten bedrohliche Kraft entwickeln konnten.


  Auf der anderen Seite der Schlucht hielten wir inne.


  Ipsoor wandte sich an uns. »So eigenartig dieser Ort auch ist, er erinnert mich auf gewisse Weise an die Täler und Abgründe meiner Heimat.«


  »Möchtest du Erebos kennenlernen?«


  »Ja.«


  Aristea nickte und versetzte uns aus der Helligkeit der Replikatorhalle in die Düsternis des Wracks, in dem Erebos seit Jahrhunderten seine Festung eingerichtet hatte. Wie zuvor bemerkte ich eine Reihe von Mechanoiden, die in den Ecken und Winkeln umherhuschten oder schwer aufstampften, als sie unsere unvermittelte Ankunft registrierten.


  Ipsoor wirkte nervös, als er die Mechanoiden sah. »Synthos?«


  »Bleib locker. Erebos ist auch eine Maschine.«


  »Ein künstliches Bewusstsein?«


  »Ja.«


  »Diese Art Maschinen spinnen lange Fäden und weben weite Netze«, sagte er mit deutlichem Vorbehalt in der Stimme.


  Ich führte ihn in Richtung zu dem thronartigen Stuhl, auf dem der mechanische Körper ruhte, der Erebos repräsentierte.


  Er hatte unsere Ankunft bereits bemerkt und begrüßte uns.


  »Erebos? Ich möchte dir Ipsoor vorstellen, einen Kinuu.«


  Erebos redete daraufhin in einer eigenartigen Sprache, bei der es sich nur um eine Sprache der Kinuu handeln konnte. Diesmal manifestierte sich seine Stimme nicht in meinem Kopf, sondern sie war laut hörbar. Ich fragte mich, ob er damit auf Ipsoor und dessen Vorbehalte reagierte, und behielt meine Beobachtung für mich. Aristea nahm es augenscheinlich auch wahr, wie ich an ihrer Reaktion zu sehen glaubte.


  Nach einigen kurzen Sätzen, die verdächtig nach Höflichkeitsfloskeln geklungen hatten, sprach Erebos zu uns allen mit lauter Stimme.


  »Ich freue mich, dass ihr so bald zurückgekehrt seid. Sitanikuni Ipsoor ist hier willkommen und kann bleiben, wenn er möchte.«


  Ipsoor machte eine seltsame Art von Verbeugung. »Ich möchte Iason auf der Jagd begleiten.«


  »Die Jagd nach weiteren Kinuu?«


  »Ja.«


  »Die Fähigkeiten eines Sitanikuni wären von großem Wert für mich und Iason.«


  »Eine Bedingung also?«


  »Nein. Eine Bitte. Iason wird bei passender Gelegenheit für mich ins Saistak-System reisen, um dort nach Hinweisen auf das Rätsel meiner Herkunft zu suchen.«


  »Ich werde helfen, wenn ich kann.«


  Damit schien alles gesagt zu sein und Erebos verabschiedete sich von uns allen mit knappen Worten.


  »Lasst uns auf die Cheiron zurückkehren. Ich finde es hier immer etwas ungemütlich.«


  »Tatsächlich?«, fragte Ipsoor, als ob er das Gegenteil davon empfand.


  Aristea versetzte uns zurück an Bord, wo wir Ipsoor auf seine Kabine begleiteten, einige seiner Sachen tragend. Die Gaias brachten die restlichen Dinge herein, und als sie gegangen waren, bedankte sich Ipsoor bei uns.


  »Ich kann kaum glauben, wie unvermittelt sich mein Leben ändern soll. Ich muss zugeben, dass ich noch vor Stunden daran gezweifelt habe, dass ich es auch nur einen Tag länger auf Katara II aushalte.«


  »Richte dich erstmal ein wenig ein. Wenn etwas gebraucht wird, lass es mich wissen. Danach würde ich gerne nach Mundahan aufbrechen.«


  »Du hast dort einige der Dinge gefunden, die du mir mitgebracht hast. Ich erinnere mich. Ein Wrack, richtig?«


  »Ja. Ein Kinuu-Schiff.«


  Ipsoor richtete sich ein klein wenig auf. »Ich freue mich, die Jagd zu beginnen.«


  Ich lächelte. »Ich auch.«


  »Vorher werde ich jedoch diese Sanitäreinheit benutzen. Es ist eine Ewigkeit her, seit ich solchen Luxus genießen konnte.«


  Wir ließen ihn danach auf seiner Kabine allein und begaben uns auf die Brücke, wo ich den Kurs nach Mundahan eingab. Da sich die Cheiron noch am Rande des Katara-Systems befand, konnten wir in wenigen Minuten ins Mundahan-System springen. Von der Heliopause des Systems hatten wir dann noch einen Flug von mehreren Tagen vor uns. Es gab uns Gelegenheit, mit Ipsoor zu sprechen, während er Kräfte sammelte und wieder ein bisschen in Form kam.


  Er bevorzugte Geflügel und aß gern in Gesellschaft, was wir beim Speiseplan berücksichtigten. Kinuu waren von Natur aus eher nachtaktiv, konnten sich aber auch ebenso gut bei Tage bewegen. Seine Ruhezeiten verteilten sich in kurzen Episoden über den Tag hinweg, doch er meinte, er könnte auch einige Tage ohne Schlaf verbringen, müsste dann jedoch in den folgenden Tagen seine Kräfte regenerieren.


  Wegen eines kleineren Malheurs im Zusammenhang mit Küchengeräten entdeckten wir ein Problem bei der medizinischen Versorgung der Kinuu. Zwar waren unsere Medibots in der Lage, eine Erstversorgung vorzunehmen, doch darüber hinaus fehlte den Geräten einfach Fachwissen über Ipsoors Spezies. Der kleine Vorfall lenkte meine Aufmerksamkeit zurück auf unser Problem in Bezug auf jemandem, der sich in solchen Fällen als nützlich erweisen konnte. Wir brauchten einfach einen Arzt. Als ich Aristea nochmals darauf ansprach, war sie seltsam wortkarg. Hatte sie Angst, dass ich Susannah an Bord holen wollte? Wollte ich das vielleicht tatsächlich, zumindest unbewusst? Der Gedanke war bestenfalls unangenehm und wühlte zu viele Emotionen und Erinnerungen auf, die ich aus meinem Leben verdrängt hatte, weil ich keine andere Wahl gehabt hatte. Der Verlust meiner Lebenszeit, die Lücke von vier Jahren, die zwischen Susannah und mir lag, schien unüberwindbar.


  Aber Menschen lebten lange.


  Jedenfalls flüsterte eine leise Stimme in meinem Hinterkopf diese Tatsache und öffnete damit einer Hoffnung die Tür, die ich im Stillen nie ganz aufgegeben hatte. Ich ahnte, dass ich mich dieser Gefühlsregung bald stellen musste.


  Ich dachte über meine Aufgabe nach und wie seltsam das Schicksal sich zu fügen schien. Als ich Truktock gesucht und schließlich gefunden hatte, war er auf dem besten Weg, seine Möglichkeiten mit den Piraten auf sehr destruktive Weise zu gebrauchen. Sein Ansinnen, die Nefilim zum Sturz der Claifex einzusetzen, hätte ihn fast auf eine Stufe mit Geran gestellt, auch wenn er nie zu äußersten Mitteln gegriffen hatte. Seine Methoden hatten allerdings zunehmend an Härte gewonnen. In den letzten Wochen schien jedoch eine Wandlung in ihm vorzugehen und ich mochte den Gedanken, dass ich dazu beigetragen hatte. Er kümmerte sich intensiv um das Wohlergehen der havarierten Mannschaften und hatte mir gegenüber bereits erwähnt, dass er versuchen wollte, den Rest der Piraten zu einer anderen Lebensweise zu ermutigen.


  Nicht ganz von der Hand zu weisen war der Vorteil einer kampfstarken Flotte im Floxa-System, aber er beteuerte, dass er nicht vorrangig deswegen daran gedacht hatte, in Zukunft die Piraten beim Schrottplatz zu versammeln.


  Ich würde jedoch mein Versprechen ihm gegenüber halten, mich also darum bemühen, ihm die Verantwortung für die Dinge nicht allein zu überlassen, ihn aber auch ermahnen, wenn er erneut dunkle Gedanken hegte.


  Im Grunde war er der erste Verlorene gewesen.


  Zwar war seine Spezies, die mächtigen Partik, die zu den Großen Drei gehörten, alles andere als vom Aussterben bedroht, aber er als Individuum hatte alles verloren und kämpfte hart, um diesen Verlust zu etwas zu machen, aus dem am Ende etwas Gutes hervorging. Das war kein einfacher Kampf und er stellte sich dieser Herausforderung dennoch.


  Und jetzt war ich unterwegs, um weitere Verlorene zu finden. Leute wie Ipsoor und Taan, den letzten Qunoi. War das ein richtiges Unterfangen? Oder war es albern, pathetisch?


  Nein, ich sträubte mich gegen eine zynische Sicht der Dinge mit meinem ganzen Wesen. Die Claifex hatte unter vielen anderen Mängeln einen ganz eklatanten: Mitgefühl.


  Niemand hatte je daran gedacht, das zu tun, was Erebos tat. Einen Ort zu errichten, der eine Heimat für alle sein konnte, die ihre eigene verloren hatten. Ganz im Gegenteil war es sogar den Großen Drei zu verdanken gewesen, dass so viele Spezies, so viele Kulturen und Planeten mit all ihrer Flora und Fauna ausgetilgt worden waren. Man musste kein Philosoph sein, um die Richtigkeit solcher Handlungen infrage zu stellen.


  Darüber hinaus fühlte ich mich wohl bei dem Gedanken, etwas Gutes tun zu können. Zu lange hatte ich mich unauffällig am Rande der Gesellschaft bewegt, den Kopf nach unten geneigt, die Schatten suchend und das Licht meidend.


  Auf Floxa II war das Sonnenlicht warm und hell. Ich wollte es genießen und zur Hölle mit Orten wie Katara II! Ich war nicht naiv, was die Erfolgsaussichten meines Unterfangens anbelangte, doch so hochgesetzt war mein Vorsatz nicht. Leute finden, die alles verloren hatten und ihnen Hoffnung geben, ein neues Ziel und ein Zuhause.


  Erebos lag sicher richtig, wenn er bei den Verlorenen das größte Potential zur Umgestaltung des Schrottplatzes erwartete. Sie konnten mit ihren eigenen Händen eine neue Welt bauen.


  Doch wie lange konnte Erebos dieses Refugium schützen?


  Letzten Endes mussten wir eine Lösung für das Problem mit Geran und den Nefilim finden. Eine Anzahl war nun bei Erebos untergekommen. Ihre Loyalität war jedoch offenbar auf Susannah konzentriert, wie ich bei der Verwendung des Implantats selbst festgestellt hatte. War sie jedoch vertrauenswürdig? Eine Frage, die Demi ohne Zögern beantwortet hatte: ja!


  Doch ich war noch nicht überzeugt.


  Aber war das verwunderlich? Meine Gefühle waren verletzt, ich fühlte mich von Susannah betrogen, auch wenn dieser Vorwurf ungerecht war - sie hatte mich tot geglaubt und ihr Leben war weitergegangen.


  Meines war auf der Strecke geblieben, doch von jetzt an war ich nicht mehr allein. Andere halfen mir, verfolgten, wenn auch mit unterschiedlichen Absichten, das gleiche Ziel, nämlich ein Leben in Freiheit.


  Die Suche nach den Verlorenen hatte gerade erst begonnen, doch ich spürte, dass ich das Richtige tat. Wer wusste schon, welche Fertigkeiten und Fähigkeiten die verschiedenen Spezies einbringen konnten, die man auszulöschen versucht hatte?


  Die weiteren Implikationen dieser Gedanken erzeugten einen eigentümlichen Nachhall und ließen mich nicht los. Schließlich wandte ich mich an Musashi und teilte ihm die Überlegung mit, die mir durch den Kopf gegangen war.


  Er hielt sich das Kinn, eine beinahe menschliche Geste und überlegte kurz. »Du meinst also, wir sollten die Augen nach der Möglichkeit offenhalten, dass es eine Absicht hinter der Auslöschung bestimmter Spezies gibt? Der Gedanke erscheint paranoid und weit hergeholt. Es gibt genug einfache politische Gründe, die zur Vernichtung der verschiedenen Völker geführt haben. Und der einfachste und naheliegendste Grund ...«


  »Ja aber was, wenn die Gründe die zu dieser Politik geführt haben, die gleichen sind?«


  Darauf wusste Musashi keine Antwort und er sagte, er würde Beobachtungen anstellen. Bei einem Nefilim war das eine weitreichende Angelegenheit, wie ich seit der Verwendung des Implantats wusste.


  Ich wusste daher auch, dass wir noch einmal darüber reden würden, und beließ es dabei.


  Später, bei einer Tasse Kaffee auf dem Aussichtsdeck, fragte ich Ipsoor, was ein Sitanikuni sei und warum Erebos die Unterstützung eines solchen benötigte.


  »Ein Sitanikuni verfügt über empathische Fähigkeiten, die ihn seine Beute erkennen und deren Handlungen vorhersehen lassen. Statt Kraft und Geschwindigkeit einzusetzen, zieht ein Sitanikuni die Beobachtung vor und schlägt erst im richtigen Moment zu.«


  »Ich verstehe nicht, wie uns das im Saistak-System nützen soll. Da ist alles tot.«


  »Das ist in der Tat eigentümlich. Ich nehme an, wir werden sehen, was dein seltsamer Freund im Sinn hat.«


  »Ich frage mich, woher Erebos deine Sprache konnte und so viel über die Kinuu weiß.«


  »Wir waren lange ein Teil der Claifex, bevor die Menschen auf der Bühne erschienen. In der Tat zählte mein Volk zu den ersten Mitgliedern der Claifex. Unsere gemeinsame Geschichte geht einige tausend Jahre zurück.«


  »Was war denn der Grund dafür, dass man eure Heimatwelt mit der Metaraumbombe zerstört hat?«


  »Soweit ich weiß, ging es um die Weigerung unserer Wissenschaftler, Forschungen im Bereich der genetischen Historie zu unterlassen, deren Ergebnisse unter die Sanktionen der Claifex fielen.«


  »Genetische Historie?«


  »Ich war noch jung damals. Meine Erinnerung daran ist schwach. Es ging darum, dass der Ursprung der Großen Drei und anderer Spezies in der Claifex nicht im Rahmen natürlicher Evolution vermutet wurde, sondern auf einen Schöpfer zurückgeführt wird. Doch solche Forschung war noch nie erlaubt. Du siehst aus, als hättest du einen Knochensplitter verschluckt. Was ist?«


  »Nichts. Ich hatte nur gerade einen Einfall. Lass uns ein anderes Mal weiterreden.«


  Ich verzog mich daraufhin auf das Aussichtsdeck und schlürfte einen Kaffee, die Sterne im Blick. Die Weite des Weltalls vor meiner Nase half mir, meine rasenden Gedanken zu ordnen. Was, wenn Möbius oder andere seiner Art bereits seit geraumer Zeit ihre Experimente durchführten? War ich einfach nur paranoid, wie Musashi meinte, oder erkannte ich ein Muster, Zusammenhänge, die Fäden eines gewaltigen Netzes, bevor es andere sahen?


  Ich lachte in mich hinein.


  Ich war keiner jener klugen Köpfe wie Demi Tomasi oder Susannah und ich verfügte nicht über die Rechenkapazität eines Nefilim. Was ließ mich glauben, dass ich mit meinen Ideen auch nur annähernd recht haben könnte?


  Und doch ...


  


  13 - Ein Wrack, ein Mann, ein Ziel


  


  


  »Ah«, seufzte ich erheitert.


  Ich hing kopfüber in Schwerelosigkeit über der festsitzenden Luke eines weiteren Kinuu-Schiffes. Wir konnten es mit den hervorragenden Sensoren der Cheiron II aufspüren, bevor wir überhaupt Mundahan erreicht hatten, wo sich das Wrack befand, das ich bereits kannte und natürlich wollten wir es untersuchen.


  Ich fummelte daher mit einem LBTG herum, während nichts als Sterne um mich funkelten, versuchte in das intakte Wrack zu gelangen und war glücklich dabei. Dies war vertrautes Terrain für mich.


  Neben mir schwebte Aristea, ohne Anzug, von einer schimmernden Blase aus Energie umgeben.


  »Macht dir das wirklich Spaß?«, fragte sie gelangweilt.


  »Und ob. Ich fühle mich in meinem Element.«


  »Ich könnte uns hineinversetzen. Das ginge zehnmal schneller.«


  »Ja. Aber es macht mir auch zehnmal weniger Spaß.«


  »Wenn du meinst. Ich geh schon mal rein.«


  Dann war sie weg und ich fluchte, rief sie über Funk.


  »Weißt du, dass es mir den ganzen Spaß nimmt, wenn du so etwas machst?«


  »Warum? Du wolltest doch lieber stundenlang an der Luke herumfummeln, um anschließend mit deiner geballten Männlichkeit das Metall zu penetrieren.«


  »Sehr komisch. Wirklich.«


  Sie sog plötzlich die Luft ein. »Du solltest hereinkommen und dir das hier ansehen.«


  Ich knirschte mit den Zähnen.


  »Hol mich rein!«


  Im nächsten Augenblick hatte sie mich ins Innere des Schiffes teleportiert und ich sah mich um.


  »Keine Schwerkraft oder Atmosphäre.« Ich drehte mich einmal im Kreis. »Was zum?«


  Ich erblickte eine Reihe von verdorrten und in der Kälte des Weltraums eingefrorenen Leichen von Kinuu und stellte eine Funkverbindung zur Cheiron her.


  »Ipsoor? Siehst du das?«


  »Ja. Leider.«


  Der Kinuu hatte uns nicht begleitet, da er keine Erfahrung mit Schwerelosigkeit vorweisen konnte. Da wir keine Ahnung davon hatten, wie Kinuu generell auf Schwerelosigkeit reagierten und welchen Anforderungen ein Raumanzug für sie gerecht werden musste, hatten wir jedes Risiko vermieden und Ipsoor war an Bord der Cheiron verblieben. Er beobachtete unseren Fortschritt über die Kamera in meinem Helm.


  Ich zog mich näher an die herumschwebenden Leichen heran. »Ich erkenne keine offensichtliche Todesursache. Hast du eine Idee, Ipsoor?«


  »Sie sehen auf gewisse Weise aus, als wären sie erstickt. Vielleicht ist die Atmosphäre entwichen?«


  »Möglich. Wo finde ich die Brücke?«


  »Gute Frage. Ich kenne mich auf militärischen Schiffen nicht aus.«


  »Das ist ein Kriegsschiff?«, fragte ich verwundert.


  Musashi meldete sich nun. »Es erweckt den Anschein, ein Aufklärungs- oder auch ein Rettungsschiff zu sein.«


  Aristea winkte mich auf den Hauptgang zurück. »Ich glaube, hier drüben ist der Maschinenraum. Da scheint noch etwas zu blinken.«


  Ich zog und stieß mich durch die dunklen Korridore, dem blassen Leuchten von Aristeas Energieblase und dem Lichtkegel meines Helmscheinwerfers folgend. Der Eindruck, den ich von diesem Kinuu-Schiff erhielt, war der von schlichter Sachlichkeit. Auffallend war, dass die Gänge von rundem Querschnitt waren und so aussahen, als hätte man die Schwerkraft darin reduziert gehalten. Wahrscheinlich konnten die geschickten Kinuu an den zahlreichen Griffen leicht hin- und herklettern, doch mir war der innere Aufbau so ungewohnt, wie auf dem Wrack, das ich bereits kannte.


  Ich erreichte einen Maschinenblock mit einer eingeschalteten Konsole, erkannte, dass ich die ganze Zeit über Kopf gehangen hatte, und drehte mich einmal herum. Offenbar gab es noch einen intakten Energiespeicher, der genügend Kapazität übrig hatte. Ich betrachtete den Monitor, wurde aber nicht schlau daraus.


  »Kannst du das lesen, Ipsoor?«


  »Ja. Der Bildschirm zeigt eine schematische Darstellung der Hülle mit den Beschädigungen. Kannst du das nicht erkennen?«


  »Ich sehe nur flirrende grüne Flächen.«


  »Es muss an deinen Augen liegen. Die Monitore sind für Kinuu gemacht.«


  »Verstehe.«


  Musashi funkte dazwischen. »Wenn wir eine Datenverbindung aufbauen könnten, wäre es theoretisch möglich, die Darstellung über deinen Anzugcomputer an deine Sehgewohnheiten anzupassen. Das angepasste Bild könnte über den holografischen Projektor dargestellt werden.


  »Bevor wir das machen, sollten wir die Löcher stopfen und nachsehen, ob wir den Reaktor des Schiffes hochfahren können. Dann könnte Ipsoor herüberkommen.«


  »Wer sagt, dass ich das will?«


  »Was ist dein Problem?«


  »Die Leichen.«


  »Wir können sie beiseiteschaffen.«


  »Das wäre nett, aber das kann ich dir nicht zumuten.«


  »Es wird schon gehen. Musashi? Kannst du die Löcher im Rumpf verschließen?«


  »Bin schon dabei.«


  »Wie das?«


  »Im Gegensatz zu dir konnte ich die Darstellung auf dem Monitor erkennen. Ich bin bereits mit der Notversiegelungsausrüstung unterwegs.«


  »Gut. Ipsoor? Hast du eine Idee, wo wir den Reaktor finden und welcher Bauart er wohl ist?«


  »Es sollte sich um einen Fusionsreaktor handeln. Mehr Ahnung habe ich von solchen Dingen nicht.«


  »Hm. Ari? Irgendwelche Ideen?«


  »Was ist hinter der Tür dort?«


  »Kannst du eigentlich im Dunkeln sehen?«


  »Ja.«


  »Klasse. Ich bin der Einzige, der hier nichts sieht, die Anzeigen nicht lesen kann und einen Raumanzug braucht. Was mache ich hier überhaupt?«


  »Verdammt männlich sein«, sagte Aristea mit einem Lachen in der Stimme.


  »Ha. Das ist doch wenigstens etwas.«


  »Von dieser außerordentlich wichtigen Aufgabe abgesehen, bist du der Einzige hier, der so etwas schon hundertmal gemacht hat«, sagte Musashi.


  »Oh! Ich fühle mich schon sehr viel kompetenter.«


  Inzwischen hatte ich die Tür erreicht und Ipsoor, der meinen Fortschritt weiterhin über die Kamera verfolgte, meldete sich sofort.


  »Das scheint der Reaktorraum zu sein. Ein Schild warnt vor den Gefahren.«


  »Die Anzugsensoren nehmen keine Strahlung wahr.«


  »Lass mich hineinsehen, bevor du die Tür öffnest«, sagte Aristea und war schon verschwunden.


  »Und?«, fragte ich zwei Sekunden später.


  »Lass mich erstmal nachsehen. Hier sind einige tote Kinuu und ... ich kenne die Spezies nicht. Sehen sehr eigenartig aus.«


  »Was ist mit dem Reaktor?«


  »Ansonsten scheint alles normal zu sein. Nichts ist beschädigt.«


  »Ich komme rein.«


  Ich öffnete die Tür und schwebte in die vollgestopfte Kammer. Es war schwer, bei fremden Schiffen den exakten Verwendungszweck bestimmter Einrichtungen zu erkennen. Oft waren die technischen Grundlagen zwar letztlich so ähnlich, dass man nichts wirklich Neues entdeckte, aber manchmal verwirrten einen die einfachsten Dinge. Bonan zum Beispiel bauten die Brücke grundsätzlich in die Mitte ihrer Schiffe und kombinierten sie mit dem Maschinenraum, vermieden sogar soweit möglich, jede unnütze technische Einrichtung im Außenbereich, der von einer übermäßig dicken Hülle gebildet wird. Vermutlich deswegen, weil ihnen das vollkommen natürlich erschien, denn Bonan waren Lebewesen mit einem massiven Exoskelett und dicken Hornplatten darauf. Wer auf einem Bonan-Schiff also nach der Brücke suchte, fand sie meist nicht gleich.


  Ich ließ meinen Helmscheinwerfer auf die Leichen schwenken, die vor Aristea im Raum schwebten.


  Und fluchte.


  »Was ist?«, fragte Ari.


  Ich betrachtete die golden schimmernde Panzerhaut, die unter den steifgefrorenen Kleidungsstücken aus Metallgewebe zum Vorschein kamen.


  »Das sind doch ...«


  »... Korokari«, sagte Musashi, der ebenfalls eine Verbindung zu meiner Helmkamera aufrechterhielt.


  »Was haben Korokari hier zu suchen?«


  Ipsoor antwortete zögerlich. »Ich kann leider nichts dazu sagen. Es gab zahlreiche Begegnungen unserer Spezies, aber warum genau sich Vertreter der Großen Drei an Bord dieses Schiffes befinden, weiß ich nicht. Sicher fand kein Kampf statt, oder?«


  Ich sah mich um, untersuchte die Leichen und hielt nach Waffen Ausschau. »Scheint nicht der Fall gewesen zu sein. Wurden vermutlich alle von der Dekompression überrascht.«


  Musashi meldete sich. »Ich habe die ersten Löcher im Rumpf verschlossen. Es sieht nach Einschusslöchern aus. Nach allem, was ich sagen kann, handelte es sich um Strahlenwaffen. Gezielte Schüsse mit hoher Energie, die aufgrund der Schusskanäle auf ein Abfeuern aus größerer Entfernung schließen lassen. Es war auf keinen Fall ein massenhafter Beschuss, wie er in Raumkämpfen typisch ist.«


  Ich überlegte laut. »Ein Kinuu-Schiff, vermutlich ein Aufklärer oder Rettungskreuzer, wird in einem verlassenen System mit Korokari an Bord aus der Ferne abgeschossen ... und dann noch das andere Wrack. Was hat das zu bedeuten?«


  »Vielleicht war dieses Schiff auf einer Rettungsmission auf dem Weg zu dem Wrack, das du gefunden hast?«, mutmaßte Ipsoor.


  »Hm. Ich werde mal nachschauen, ob wir den Reaktor hochfahren können. Etwas Energie scheint ja noch vorhanden zu sein. Mit etwas Glück erfahren wir dann etwas aus den Datenbanken.«


  Ipsoor half mir beim Übersetzen der Kontrolleinrichtungen und Bedienungen, doch es dauerte eine geschlagene Stunde, bevor wir den Reaktor hochfahren konnten. Es schien, dass er sich automatisch abgeschaltet hatte. In der Zeit, die Ipsoor und ich brauchten, war es Musashi jedoch gelungen, sämtliche Löcher in der Hülle zu stopfen und einige Energieleitungen zu isolieren, die beim Angriff beschädigt worden waren. Theoretisch war es so möglich, die Atmosphäre an Bord wieder herzustellen.


  Aristea hatte sich umgesehen und alle Leichen, die sie finden konnte, in einen leeren Container im Frachtraum versetzt.


  »In Ordnung, ich denke, ich kann die Energie in die Decks umleiten«, sagte ich und tat es.


  Aufgrund der Beschädigungen des Schiffes blieben einige Bereiche energielos. Ich konnte jedoch die Umweltsysteme starten und das Schiff begann, Atmosphäre, Wärme und Schwerkraft aufzubauen. Der Vorgang brauchte rund zwei Stunden bis zum Abschluss und wir beschlossen, uns währenddessen auf der Cheiron einzufinden. Ich traf mich mit Ari, die uns wieder auf unser Schiff teleportierte. Zurück im Hangar legte ich den Raumanzug ab und ließ ihn von Zweiundvierzig verstauen.


  »Warum trägt dein Roboter dieses Kleidungsstück auf dem Kopf?«, fragte Ipsoor.


  »Ach, äh, vergiss es! Ich denke, wir können in einer knappen Stunde andocken und dann hinübergehen.«


  »Ob das Schiff noch flugtüchtig ist?«, fragte Ipsoor.


  Musashi schüttelte den Kopf. »Nicht dauerhaft. Dazu müsste der Rumpf richtig repariert werden. Es könnte sich jedoch lohnen, es nach Floxa II zu schaffen.«


  »Noch mehr Schrott? Meinst du, dass das sinnvoll ist?«, fragte ich skeptisch.


  Ipsoor machte eine seltsame Geste. »Es ist ein Überbleibsel meiner Kultur, wenn es auch nur ein hässliches Kriegsschiff ist.«


  Ich nickte. »Wir können es sicher mitnehmen. Aber erstmal würde mich interessieren, warum sich Korokari an Bord befinden. Hast du irgendetwas an den Leichen entdeckt, Aristea?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Aber ich hatte auch keine Lust dazu, sie genauer zu untersuchen.«


  »Verständlich. Ein persönlicher Datenspeicher könnte jedoch aufschlussreich sein.«


  »Ich werde mich darum kümmern«, sagte Musashi.


  Aristea schien das zu erleichtern. Offenbar behagten ihr die Toten nicht sehr, was ich ihr nicht verdenken konnte.


  »Was gibt es überhaupt hier im Mundahan-System?«, fragte sie.


  »Nun, es gab ein kleines Vorkommen irgendeines wertvollen Minerals, das bereits vor Jahrhunderten vollständig abgebaut worden ist. Die Reste der Bergbau-Kolonie befinden sich in der Nähe des Wracks. Wir nahmen bei unserem ersten Besuch an, dass das Schiff dorthin unterwegs gewesen war. Aber wir haben das nur vermutet, da wir die Datenbank und Speicherbänke an Bord nicht auslesen konnten.«


  »Wieso seid ihr damals hierhergekommen?«, fragte Musashi.


  »Wir hatten den Hinweis auf die Bergbaukolonie gekauft, in der Hoffnung, wir könnten dort etwas finden, das sich mit Gewinn veräußern ließe. Der Hinweis stellte sich jedoch als wertlos für uns heraus, da man den Eingang zur Mine und zu den unterirdischen Gebäuden sehr wirksam verschlossen hatte. Wir kamen nicht hinein und untersuchten das Wrack in der Nähe, in der Hoffnung wenigstens dort etwas zu finden.«


  »Es könnte sich lohnen, den Zugang zur Mine zu öffnen«, sagte Musashi.


  »Mit deinen Fähigkeiten könnte das auch gelingen. Wir waren damals mit der Aufgabe überfordert. Ist verdammt gut gesichert, der Ort. Ich hoffe, die Logbucheinträge des Schiffes hier bringen uns weiter.«


  Musashi verschränkte die Arme. »Wer hat dir den Hinweis auf die Mine verkauft?«


  »Das weiß ich nicht. Warum fragst du?«


  »Manche Fäden sind so dünn und lang, man sieht weder ihren Ursprung noch ihr Ende«, murmelte Ipsoor rätselhaft.


  »Du hast in der Folge das Wrack untersucht, daraufhin Ipsoor gefunden und -«


  »Nein, so war es nicht. Wir kannten uns bereits«, warf Ipsoor ein.


  »Richtig. Ich habe dir diese Vasen aus dem Wrack mitgebracht. Warum die Frage, Musashi?«


  »Es stimmt mich nachdenklich, dass wir über Korokari-Leichen gestolpert sind. Die Natur der statistischen Wahrscheinlichkeit gerät immer dann in Unordnung, wenn ein Iason Spyridon involviert ist.«


  »Wieso komme ich mir plötzlich schuldig vor?«


  Aristea legte eine Hand auf meinen Arm. »Musashi hat recht. Wir sollten zumindest die Augen offenhalten.«


  »Ich glaube, ich kann euch nicht ganz folgen«, sagte Ipsoor.


  »Bei passender Gelegenheit werde ich dir erzählen, was so vor sich geht. Bis dahin ist es nicht verkehrt, aufmerksam zu bleiben.«


  Nachdem der Reaktor erfolgreich hochgefahren und nichts in die Luft geflogen war, begleitete uns Ipsoor an Bord des Kinuu-Schiffes.


  »Der Name des Schiffes lautet Sidiin«, erklärte er beim Anblick eines bunten Fleckens an der Wand.


  »Alles sieht noch so neu aus«, sagte Aristea.


  »Gut konserviert«, murmelte ich und sah mich das erste Mal ohne Raumanzug an Bord eines Kinuu-Schiffes um.


  Wie immer bei solchen Gelegenheiten berührte ich eine Schiffswand und versuchte, Kontakt aufzunehmen. Dabei geschah selten etwas (von antiken Türmen unter Aureols Kontrolle mal abgesehen), aber es gab mir das Gefühl einer Verbindung mit dem Schiff und seiner Geschichte. Die Oberfläche war trotz der seit zwei Stunden laufenden Heizaggregate eiskalt. Und rau.


  Grautöne beherrschten das Innere, immer wieder durchbrochen von bunten Flecken. Das Rätsel dieser Farbkleckse klärte sich, als Ipsoor darauf deutete und offenbar vorlas, was dort geschrieben stand.


  »Hier geht es zur Brücke. Vielleicht erlangen wir dort Zugang zu den Datenbanken und erfahren mehr über die Mission dieses Schiffes.«


  Ipsoor wirkte eigenartig zurückhaltend, doch man merkte, dass das Schiff von Kinuu für Kinuu gebaut worden war. Was bei mir in peinliche Kletterakrobatik ausartete, sah bei ihm elegant aus. Aristea setzte sich einfach wie ein Kind auf Musashis Schultern und schwebte kichernd den Korridor, hinauf, der steil nach oben führte.


  Als wir alle dort angelangt waren (man wartete nur auf mich), leitete uns Ipsoor einen weiteren Gang entlang zu einem massiven Schott.


  »Die Brücke. Ein Zugangscode wird benötigt.«


  Musashi setzte Aristea ab. »Das übernehme ich.«


  Er trat vor eine Konsole, die in der Wand eingelassen war, verharrte dort scheinbar tatenlos, doch eine Minute später öffnete sich das Schott mit einem zischenden Geräusch und einem leisen Quietschen.


  Dahinter befand sich eine Brücke mit großem Fensterbereich, deren Stationen auf mehreren Ebenen um einen zentralen Bereich verteilt waren. Einige tote Kinuu und Korokari lagen überall dort, wo Aristea zuvor nicht gewesen war. Der Anblick ließ Ipsoor innehalten. Ich ging an ihm vorbei und suchte nach einem Datenbankzugang, doch Musashi musste nicht erst nach einer Konsole suchen.


  Er hob einen Finger. »Ich nehme Kontakt zur Schiffsdatenbank und dem Logbuch des Kapitäns auf. Der Funkzugang wurde zusammen mit der Öffnung des Brückenschotts etabliert. Ich werde die Daten analysieren.«


  »Das kann nicht lange dauern.«


  »Ich werde eine Umwandlung der visuellen Aufzeichnungen und der Sprache vornehmen, damit ihr die Datenbank ebenfalls versteht. Das dauert eventuell doch eine Weile. Es scheinen umfangreiche Datenmengen gespeichert zu sein.«


  »Ich rufe Hunderteins und Mütze«, murmelte Aristea und blickte wenig begeistert auf zwei tote Kinuu, die verdorrt und vor Kälte dampfend vor ihr lagen.


  »Mütze?«


  Sie grinste. »Zweiundvierzig natürlich. Die beiden können die Toten einsammeln.«


  »Mach das! Ich will mir erstmal diesen Korokari ansehen«, sagte ich, während Ipsoor zu mir trat.


  Gemeinsam betrachteten wir den eigenartigen Körper mit dem Exoskelett und der aufwändigen Kleidung.


  »Ich könnte nicht erkennen, ob ein Korokari tot oder lebendig ist«, sagte ich.


  »Die Farbe! Du siehst sie nicht?«


  »Er sieht irgendwie goldfarben aus.«


  »Ich glaube, wir sollten nicht über Farben sprechen. Wir kämen nie auf einen Nenner.«


  »Du wusstest von der Verbindung zwischen Korokari und deinem Volk?«


  »Sicher. Was ist so ungewöhnlich daran?«


  »Nun, echte Freundschaft war das wohl nicht. Immerhin ist euer Heimatplanet von einer Metaraumbombe zerstört worden.«


  »Das muss doch nicht bedeuten, dass jeder Korokari der Meinung war, dass das die richtige Handlungsweise war, oder?«


  »Du ... hast natürlich recht. Ich denke zu schnell eingleisig«, sagte ich und kratzte mich verlegen am Hinterkopf.


  »Die Kultur der Korokari und die meines Volkes hat sehr viel Ähnlichkeit. Es gab gemeinsame Forschungsprojekte, sogar einen kooperativen Konzern, der hervorragende Halbleiterneuronennetzwerke gebaut hat. Meine Mutter arbeitete dort.«


  »Ich dachte, Kinuu schlüpfen aus Eiern.«


  »Selbstverständlich. Was hat das mit dem zu tun, was ich gesagt habe?«


  »Bei Müttern denke ich immer an Säugetiere.«


  »Hat das etwas mit dieser Organfixierung zu tun?«


  »Womit?«


  »Du blickst gern auf dieses hervorstechende Säugeorgan am Oberkörper weiblicher Individuen bestimmter Spezies.«


  »Tut er das, ja?«, rief Aristea vom anderen Ende der Brücke und zog eine Grimasse, während sie die Hände in die Hüften stützte.


  Ich pustete aus. »Das ist keine ... Fixierung in dem Sinne, ich schaue mir auch gern ... also, es ist eher - wechseln wir das Thema! Es muss nichts weiter bedeuten, wenn wir hier über Korokari stolpern?«


  Ari schüttelte den Kopf und flüsterte ein unfreundliches Wort.


  »Nein. Ich denke nicht.« Ipsoor sah sich um. »Es ist ein eigenartiges Gefühl, an Bord dieses Schiffes zu sein. Das Licht ist angenehm, auch wenn einige Lampen defekt sind. Die Farben sind sachlich und perfekt abgestimmt.«


  »Ich sehe nur graue Wände in diesem diffusen Zwielicht.«


  Ipsoor klackerte. »Auf der Cheiron blendet mich alles und die Farben sind so traurig.«


  »Es ist sehr hell.«


  »Ja, so trostlos.«


  Ich erwiderte darauf nichts, denn ich nahm es ganz anders wahr. Inzwischen hatten die Gaia-Roboter auf den Ruf reagiert und brachten eine Bahre mit.


  »Wir sollten ihnen eine Bestattung geben«, meinte Ipsoor.


  »Du hast recht. Am besten, bevor sie auftauen.«


  »Dann könnten wir sie auch eingefroren lassen, bis wir Gelegenheit zu einer würdevollen Bestattung haben. Ich würde ungern die Luftschleuse benutzen. Ich suche nach einer Kryostasiskammer.«


  Da ich annahm, dass Ipsoor auch eine Weile allein sein wollte, angesichts der ungewöhnlichen Situation an Bord, hatte ich nichts einzuwenden. Es musste frustrierend sein, der letzte Vertreter der eigenen Spezies zu sein und seine Artgenossen bestatten zu müssen. Doch ich wusste nicht genug über die Kinuu, um mich weiter in Ipsoor hineinversetzen zu können.


  »In Ordnung. Ich lasse die Roboter ein paar Folien holen, damit wir sie darin einwickeln können.«


  Ipsoor machte sich auf den Weg, während Aristea den Robotern erklärte, wo sie die anderen Toten deponiert hatte. Ich ging hin und wies Mütze an, die Folien zum Einwickeln der Leichen zu besorgen. Er wackelte davon, rückte seine Kopfbedeckung zurecht und ich schüttelte den Kopf.


  »Wir müssen das unbedingt in Ordnung bringen.«


  »Ich finde, er sieht dadurch witzig aus.«


  »Gaias sind nicht witzig. Wenn du gesehen hättest, was sie aus Kylons Leibwächtern gemacht haben ...«


  »Ich habe davon gehört. Aber dieses Programm ist deaktiviert, oder?«


  »Gute Frage. Vielleicht sollten wir Demi darauf ansprechen.«


  »Die Roboter kümmern sich um den unangenehmen Teil. Was machen wir jetzt?«


  »Musashi scheint noch beschäftigt zu sein. Lass uns mal an Bord umsehen. Ich bin neugierig.«


  »Ich auch. Das ist eigenartig. Früher hätte ich das nicht gemacht. Aber ich habe keine Angst mehr, weißt du?«


  Ich sagte nichts, denn ich wusste tatsächlich nicht, wovor jemand mit Aristeas Fähigkeiten Angst haben sollte. Das Vakuum konnte ihr nichts anhaben. Sie war schneller als ein Nefilim, und wenn alle Stricke rissen, konnte sie jeder Gefahr durch eine Teleportation entrinnen. Oder teleportierte die Quelle der Gefahr hinfort. Ihre Fähigkeiten waren, seit Möbius den Preis dafür akzeptiert hatte, ins Ungeheuerliche gestiegen. Ich sah die junge Frau in ihr, spürte, wie verletzlich ihre Emotionen waren, und hatte stets das Gefühl, sie schützen zu müssen - was absurd war. Sie hatte mir häufiger das Leben gerettet, als ich ihr, und es gab nicht viel, vor dem ausgerechnet ich sie beschützen konnte.


  Ausgenommen vor ihr selbst.


  Ich ergriff ihre Hand, genoss ihr strahlendes Lächeln und schlenderte mit ihr zu einem zweiten Ausgang der Brücke. Es handelte sich um einen Korridor, der zu einer Reihe von Arbeitsräumen führte. Wir betraten jeden Raum, versuchten den Zweck der Geräte darin zu erfahren, suchten den nächsten auf und fuhren damit fort, bis wir in einer Kammer landeten, in der Zellen mit Glasscheiben sehr große Aquarien enthielten. Das Wasser darin war zu Eis erstarrt und hatte die Scheiben rissig werden lassen.


  »Das wird ein Problem, sobald die Eisblöcke schmelzen.«


  Bereits jetzt tropfte es hier und da durch die Risse der dicken Glasscheiben.


  »Ich könnte das Eis hinausteleportieren.«


  »Ich frage mich, was in dem Eis ist.«


  »Fische?«


  Ich blickte mich um und erkannte, dass vor jeder Glasscheibe ein Pult montiert war. Die Anordnung rief eine Assoziation hervor.


  »Das sieht wie Kommunikationskonsolen aus, findest du nicht?«


  Aristea sah mich mit dem Aufkeimen der Erkenntnis in den Augen an und trat an eines der Aquarien heran. Sie drückte eine Hand auf das geborstene Glas und schloss die Augen eine Weile.


  »Es ist etwas in dem Eis ... ich kann es spüren.«


  Ich aktivierte mein Funkgerät und rief Musashi. »Hast du die Datenbanken analysiert und übersetzt?«


  »Teilweise. Ich muss mich mit drei Sprachen auseinandersetzen. Es scheint, die Korokari waren nicht die einzigen Nicht-Kinuu an Bord. Es gab zahlreiche Kommunikationsaufzeichnungen. Ich versuche, ein vollständiges Bild zu erhalten, bevor ich Mutmaßungen anstelle.«


  »Wir sind auf gefrorene Wassertanks gestoßen. Sieht nach Umweltkammern für Wasseratmer aus.«


  »Das hatte ich bereits vermutet. Seht euch weiter um!«


  Ich beendete die Funkverbindung und trat zu Aristea, die das Wasser an ihrer Hand betrachtete und die Nase rümpfte, als sie daran roch.


  »Puh. Das riecht wie toter Fisch. Warte mal!«


  Sie verschwand für eine Minute und tauchte dann genauso unvermittelt wieder auf.


  »Wo bist du gewesen?«


  »Auf der Cheiron. Finger waschen.«


  Ich zuckte mit den Schultern und schüttelte gleichzeitig den Kopf. »Na klar. Wieso nicht? Lass uns sehen, was sich noch an Bord befindet.«


  Wir verließen die Kammer mit den Tanks und gelangten nach einer Kletterpartie in einen Bereich, der offenbar zur Unterbringung der Passagiere oder der Mannschaft vorgesehen war. Hier gab es Räume, die ganz eindeutig dazu gedacht waren, Kinuu zu beherbergen. Wir traten durch die erste Tür von rundem Zuschnitt und in eine Kammer, die sich in mehreren Abschnitten vor uns erstreckte. Es gab Nischen mit Gegenständen darin und einige der Möbelstücke waren offenbar handgemacht. Dies war der persönliche Wohnraum eines Kinuus.


  »Sieh mal!«, sagte Ari und deutete auf einen Kokon aus gewobenen Fäden, der in einer Ecke hing.


  »Als die Temperatur in die Nähe des absoluten Nullpunktes gefallen ist, ist alles an Bord konserviert worden. Ein Wunder, dass das Schiff von Meteoren verschont geblieben ist.«


  »Was wohl darin ist?«


  »Wir können Ipsoor fragen. Er wird hier eine Menge Dinge finden, die ihm gefallen.«


  Aristea sah sich um. »Bist du sicher? Alles, was wir hier sehen, ist von den Toten zurückgelassen worden. Keine Lebenden mehr, die den Sachen Sinn geben.«


  »So habe ich es bisher nicht gesehen, vielleicht hast du recht. Aber ich gebe die Hoffnung nicht auf, dass wir an Bord Hinweise auf den Verbleib anderer Kinuu finden.« Ich hielt inne. »Ich hätte schon vor Jahren mit dieser Suche beginnen sollen.«


  »Aber mit welchem Ziel? Es hätte keine Zuflucht gegeben.«


  »Vielleicht hätte ich eine gefunden.«


  »Wo? In Raronea? Damit hättest du niemandem einen Gefallen getan. Sei froh, dass du das nicht gemacht hast, sonst wären alle, die nach Raronea gekommen wären, inzwischen von Aureol vereinnahmt worden.«


  »Ist das wirklich so verkehrt?«


  »Spinnst du?«, fragte Ari entsetzt.


  »Nach allem, was wir wissen, hat Aureol eine virtuelle Realität für alle Bewohner Raroneas erschaffen. Stell dir vor, Ipsoor ist tatsächlich der letzte seiner Art und es gäbe einen Ort, wo er mit seinesgleichen leben könnte.«


  »Aber es wäre nicht real, nicht echt.«


  »Was, wenn er den Unterschied nicht erkennen würde?«


  »Das macht es nicht besser. Außerdem scheint Aureol eine Hölle erschaffen zu haben. Es sollte jedem selbst überlassen bleiben, ob er sterben will oder nicht. Aureol hat den Tod unmöglich gemacht.«


  »Wenn wirklich jeder selbst über seinen Tod entscheiden würde, würde manch einer noch leben. Was ist die wahre Hölle? Aureols Scheinwelt oder die Welt, in der wir leben?«


  »Du meinst das nicht ernst.«


  Ich zögerte. »Nein, vielleicht nicht. Aber ich stelle mir Fragen, die ich mir früher nicht gestellt habe. Und das werde ich weiterhin tun.«


  Ari ergriff meinen Arm. »Ich wollte dich nicht davon abhalten. Das Thema ... es fällt mir eben schwer, darüber zu reden.«


  Ich streichelte ihre Hand. »Ich weiß. Mir eigentlich auch. Doch das ist etwas, vor dem ich keine Angst mehr habe.«


  Während ich das sagte, erkannte ich, dass das den Tatsachen entsprach - was mich durchaus verwunderte.


  Wir setzten unseren Fortgang durch das Kinuu-Schiff fort, stöberten in allen Kabinen herum, fragten uns, was dieser oder jener Gegenstand sein mochte und ergingen uns in heiterem Rätselraten. Als es anfing, dass unsere Mutmaßungen über die Verwendungszwecke diverser Dinge ins Absurde abglitten, verließen wir den Wohnbereich und betraten den Frachtraum, in welchem Aristea die Toten untergebracht hatte. Dort trafen wir auf Ipsoor, der etwas in seinen Klauen hielt. Es handelte sich um Ketten mit Anhängern daran. Er schwenkte sie vor einem handlichen Gerät.


  »Was machst du da?«


  »Erkennungsmarken von den Toten, ich habe sie selbst an mich genommen. Sollten wir Überlebende finden, könnte es sich zufällig um Verwandte handeln. Ich möchte nicht in Erklärungsnot geraten, wenn sie nach dem Verbleib der Verstorbenen fragen.«


  »Wo sind die Toten jetzt?«


  »Ich habe eine Kryostasiskammer gefunden, die sie konserviert, bis wir Gelegenheit für eine Bestattung haben.«


  Ich sah Hunderteins am anderen Ende des Frachtraums herumhantieren. »Und die Korokari?«


  »Selbstverständlich sind sie nicht davon ausgenommen.«


  Ich nickte. »Das wollte ich damit nicht andeuten. Nur was machen wir mit Ihnen?«


  »Verbrennen. Ich habe alles an persönlichen Dingen von ihnen zusammengetragen und in Kisten gesteckt. Wir behalten es, falls es eines Tages an jemanden übergeben werden kann.«


  »Das kann ich mir kaum vorstellen.«


  »Dann überlasse diese Idee meiner Vorstellungskraft«, sagte Ipsoor und verstaute die Erkennungsmarken in einem Behälter.


  Musashi meldete sich per Funk.


  »Ich habe die Datenbanken analysiert und übersetzt. Die Crew und Passagiere dieses Schiffes hatten den Auftrag, nach einer antiken Station zu suchen, die sich bei einer Bergbaukolonie namens Mundahan befindet.«


  »Die Mine?«


  »Anscheinend. Das erste Schiff, das abgestürzte Wrack, welches du bereits besucht hast, Iason, war vor der Sidiin aufgebrochen. Dieses Rettungsschiff wurde losgeschickt, nachdem der Kontakt zur Besatzung des ersten Schiffes abgebrochen war. Nach allem, was ich sagen kann, wurde die Mine erst danach versiegelt.«


  »Dann wurden die Schiffe von denjenigen zerstört, die jetzt die Mine versiegelt haben?«


  »Wahrscheinlich. Wir befinden uns in Ring IX, also den Bann-Systemen. Wir dürften eigentlich nicht hier sein. Doch aus irgendwelchen Gründen scheint man vergessen zu haben, welches Geheimnis hier begraben liegt.«


  »Vergessen oder verdrängt?«


  »Ich schlage vor, wir fliegen mit der Cheiron hin und untersuchen den Ort genauer.«


  Ich blickte Ipsoor an. »Es gibt Raumanzüge für Kinuu an Bord«, sagte ich grinsend.


  »Ich hatte befürchtet, dass du das sagen würdest. In Ordnung, lass mich einen suchen, der mir passt.«


  »Wir treffen uns auf der Cheiron.«


  Ipsoor machte sich auf die Suche nach einem Anzug und Aristea legte den Kopf schief, eine unausgesprochene Frage auf den Lippen.


  Ich seufzte. »Nein, wir gehen. Sonst werde ich noch fett und faul.«


  

  


  


  14 - Sesam öffne dich!


  


  


  Das Schott öffnete sich nicht.


  Wir hatten jeden elektronischen Zauberspruch angewendet, den Musashi auf Lager hatte und auch Aristea konnte nichts tun, um uns in die Mine zu bringen.


  Ich seufzte in meinen Helm, dessen Scheibe einige Sekunden von innen beschlug, sah das durch den Beschlag weichgezeichnete Bild unserer Umgebung. Wir kraxelten auf der dunklen Seite eines kleinen Mondes ohne Atmosphäre und standen auf einer vor langer Zeit begradigten Ebene, die der Cheiron als Landeplatz auf Mundahan diente. Ihre Scheinwerfer leuchteten das Plateau aus, auf dem wir uns bewegten, ließen den Staub sichtbar werden, den wir bei der Landung aufgewirbelt hatten und der sich aufgrund der niedrigen Schwerkraft nur allmählich legen wollte.


  Hier und dort waren alte Installationen aus der Zeit verblieben, in welcher man Mineralien abgebaut hatte. Einige Gebäude, ein paar Gerätschaften, Schilder, Lampen und dergleichen mehr. Doch Meteoriten hatten Schäden angerichtet, seit der Schutzschild, der einst die Bergbaustation geschützt haben musste, abgeschaltet worden war. Der Ort war seit meinem letzten Besuch sogar noch finsterer und bedrohlicher geworden. Jedenfalls bildete ich mir das ein. Die leerstehenden und verfallenden Gebäude, die man aus Fertigmodulen errichtet hatte, sahen aus wie überdimensionale Totenschädel. Treppenstufen grinsten wie entblößte Zahnreihen, verdunkelte Scheiben und offenstehende Luken wie leere Augenhöhlen.


  Wir standen am Ende einer tiefen Rampe, die in den Felsen hineinführte, und wurden von der massiven Tür zurückgehalten, die ich bereits mit Kapitän Gsuk Tar entdeckt hatte. Sie versperrte den rund fünfzig Meter breiten und ebenso hohen Eingang, der in die Mine führte, welches das Zentrum der Anlage darstellte. Unsere Scanner wurden in direkter Nähe zu der massiven Barriere immer wirkungsloser und konnten nichts feststellen, was uns genützt hätte. Selbst Musashis Sensoren drangen nur bis zur Oberfläche vor. Irgendeine unerkannte Einrichtung war daran schuld.


  Wir waren ratlos.


  »Jetzt wissen wir zumindest, warum sich keiner darum bemüht, uns Ärger zu machen«, sagte ich.


  »Es scheint unmöglich, den Zugang zu diesem Ort zu öffnen.«


  Ipsoor, der einen intakten und passenden Raumanzug im Kinuu-Schiff gefunden hatte, deutete auf das matte und vollkommen ausdruckslose Metall der schweren Luke vor uns. Nur ein paar angeschmorte Streifen waren von Musashis Attacken erkennbar.


  »Das ist keine Claifex-Technologie.«


  »Wie kommst du darauf?«, fragte ich.


  »Intuition.«


  »Rätselraten«, erwiderte ich.


  »Ansichtssache.«


  »Jedenfalls kommen wir so nicht weiter. Irgendwelche Ideen zu drastischen Maßnahmen, die wir ergreifen können?«


  Musashi schüttelte den Kopf und verschränkte die Arme. Seine Stimme drang über die Kopfhörer in meinem Helm zu mir. »Mir bleibt nur mein GME, doch es nützt uns nichts, das zu zerstören, was wir untersuchen wollen. Mit Gewalt kommen wir hier nicht weiter, wir riskieren dann nur den Verlust dessen, was wir dort finden können.«


  »Dann können wir nur das tun, was Gsuk Tar und ich auch getan haben - gehen.«


  »Das ist frustrierend!«, schimpfte Aristea. »Wer hat dieses Ding gemacht und warum?«


  »Es könnte mit dem Konflikt zusammenhängen, der zur Zerstörung meiner Welt geführt hat. Wenn wir da hinein wollen, sollten wir zunächst herausfinden, wer das Tor erbaut hat.«


  Musashi nickte. »Ich stimme Ipsoor und Iason zu. Wir können hier nichts ausrichten. Wir müssen mehr über diesen Ort in Erfahrung bringen, bevor wir etwas erreichen können.«


  Wir machten uns auf den Rückweg die Rampe hinauf und betraten das Plateau. Bald befanden wir uns wieder unter der Cheiron, zwischen ihren Landestützen und im grellen Schein der Lampen.


  »Wir können uns zum anderen Kinuu-Schiff aufmachen, dass in ...«, ich blickte auf mein Datenarmband im Ärmel meines Raumanzuges, und rief die Navigation auf, »... in dieser Richtung liegt.« Ich wies in die entsprechende Himmelsrichtung. »Der kleine Fußmarsch tut uns gut.«


  Niemand stimmte mir zu. Musashi war das Gehen gleichgültig, Aristea hatte keine Lust und Ipsoor war eher besser im Klettern und vermied gern lange Strecken auf gerader Ebene.


  Ich seufzte. Was war nur aus den guten alten Sitten geworden? Ein kleiner Mondspaziergang hatte noch nie jemandem geschadet.


  »Nun gut, wir nehmen den Gleiter. Dann können wir vielleicht gleich noch ein paar Sachen transportieren, die wir eventuell finden.«


  Ich wies Hunderteins an, den kleinen Gleiter aus dem Hangar der Cheiron abzusenken. Er war kaum mehr als eine primitive Plattform mit harten Sitzgelegenheiten zum Ausklappen und einer Ladefläche für Transportgut. Er war zweckdienlich, doch ich vermisste meinen alten Krabbelkäfer, den Multipod, der mir auf der Cheiron I viele Jahre gute Dienste geleistet hatte.


  Wir setzten uns, ich schickte Hunderteins zurück an Bord und ließ den Gleiter voranschnellen, eine Staubwolke zurücklassend, die wir im Schein der Lichtstrahler zurückließen, als wir in die Dunkelheit drangen.


  Ich schaltete die Scheinwerfer des Gleiters ein und folgte einer planierten Straße, die uns zwischen weiteren der Gebäude und Fabrikationsanlagen hindurchführte. Bald ließen wir die Bauwerke zurück und die Straße wurde zu einem verfallenen Weg aus kraterübersäten Platten, der sich in das tote Tal des kleinen Trabanten erstreckte, bevor er abrupt endete. Ich ließ unser Fahrzeug ins offene Gelände vordringen und umkreiste einen Hügel.


  Sterne glitzerten in unermesslicher Zahl über uns und Aristea, die nur von einer unscheinbaren Blase aus Energie umgeben war, blickte gedankenverloren hinauf.


  Ich ertappte mich bei dem Gedanken, wie es wohl sein mochte, den Weltraum so wahrzunehmen wie sie. Sie war ein Kind der Sterne, von Möbius dazu erschaffen zwischen ihnen zu reisen.


  Zu welchem Zweck wussten weder Ari noch ich. Und ich war mir nicht sicher, ob Möbius überhaupt irgendeine ernstzunehmende Absicht dabei verfolgt hatte. Vielleicht war er auch wie ein kleines Kind ... verspielt und verantwortungslos.


  Die Vorstellung missfiel mir jedoch und meine Intuition sagte mir, dass mehr an ihm und seinen Experimenten war. Eine Absicht, die wir nur noch nicht erkannt hatten. Ich schluckte bei dem Gedanken daran, was er aus Aristeas und meinen Erbanlagen vielleicht in diesem Augenblick machte. Das Kind, das daraus entstand, war auch unser Kind, egal welche Veränderungen Möbius an dem Erbgut vornehmen mochte.


  Unser Kind.


  Der Gedanke erfasste mich zum ersten Mal in seiner vollen Tragweite. Er verwirrte und beunruhigte mich, mehr noch, als ich mir eingestehen wollte.


  Wer waren wohl Aristeas wirkliche Eltern gewesen? Hatten sie auch einen Preis bezahlt? Waren sie noch am Leben?


  Und warum hatte Möbius ausgerechnet mich ausgesucht? Meine Existenz war ein Paradoxon, betrachtete man die Tatsache meiner Reise in die Vergangenheit und meine Wiedererweckung durch Sieraa, die dort sterben musste, um mich im Hier und Jetzt aus Aureols Gefangenschaft zu befreien, und damit aus dem Quasitod zurückzuholen, den ich erlitten hatte. Konnte es sein, dass Möbius' Auswahl durch diese Tatsache beeinflusst worden war?


  Der Gedanke beunruhigte mich, denn ich war hilflos gegenüber Wesen, deren Handlungen von den unwahrscheinlichsten Zusammenhängen von Ursache und Wirkung bestimmt wurden. Ich ahnte, dass sich größere Sinnzusammenhänge noch offenbaren würden, wenn ich danach suchte. Doch wo sollte ich mit der Suche anfangen? Und wollte ich überhaupt suchen?


  Ich hatte Angst - Angst vor dem, was ich dabei finden mochte.


  Als die Lichtkegel unserer Scheinwerfer auf eine eigenartige Form in der Dunkelheit fielen, blendete das Navigationssystem eine Information in die Sichtscheibe meines Helms ein. Wir hatten das Wrack des Kinuu-Schiffes erreicht und meine Gedanken wurden von der vor mir stehenden Aufgabe in Beschlag genommen.


  Ich erinnerte mich, dass Gsuk Tar und ich damals durch den Bruch in der Hülle hineingelangt waren und auch, dass er auf der anderen Seite lag.


  Ich umrundete das Wrack, dessen Form sich dunkel und monumental wie ein Ungetüm aus einem Alptraum in den Sternenhimmel streckte.


  »Das Schiff ist ja gewaltig!«, rief Ari erstaunt.


  »Knapp zwei Kilometer lang, dreihundert Meter hoch und doppelt so breit. Es ist jedoch in der Mitte auseinandergebrochen. Die andere Hälfte liegt etwa zwei Kilometer von hier entfernt, aber sie ist noch stärker beschädigt und hat sich beim Aufschlag mehrmals überschlagen.«


  Ipsoor beugte sich vor. In der verspiegelten Kuppel, die seinen Rezeptorkranz umgab, spiegelte sich mein Gesicht hinter der Sichtscheibe meines eigenen Helms.


  »Wie lautet der Name des Schiffes, weißt du das?«


  »Leider nicht. Ich wusste bis vor kurzem nicht einmal, dass diese Farbkleckse die Schrift der Kinuu darstellen.«


  »Ich frage mich ...«, sagte Ipsoor und hielt plötzlich inne. »Dorthin!«


  Er deutete auf den Bug des Schiffes, wo sich Schutt und aufgewühltes Gestein wie eine erstarrte Bugwelle aufgehäuft hatten. Ich lenkte den Gleiter in die angegebene Richtung und ließ ihn innehalten, als Ipsoor auf eine erhabene Stelle mit eigenartigen Farben an der Spitze des Rumpfes wies.


  »Die Kinatain? Ist das möglich?«


  Musashi beugte sich zu uns herüber, das Licht der Instrumente glitzerte auf seiner Metallhülle. »Der Name wird in den Datenbanken der Sidiin genannt.«


  »Du kennst das Schiff?«


  »Es ist beinahe legendär. Ein verschollenes Forschungsschiff. Es war schon während seines Baus von politischen Intrigen und öffentlichen Kontroversen begleitet gewesen. Es steht im Verdacht, den Konflikt angeheizt zu haben, der schließlich zur Auseinandersetzung mit der Claifex führte und in der Vernichtung meiner Heimatwelt endete.«


  »Jetzt bin ich aber gespannt, was wir an Bord der Kinatain mit deiner Hilfe finden, und was wir über das Schicksal deiner Leute herausfinden können. Ich habe hier damals nicht viel mehr als das gefunden, was ich dir mitgebracht habe.«


  Ich ließ den Gleiter wieder lossausen und umrundete den mächtigen Bug der Kinatain. Trümmerstücke, die von der Hülle herabgeschleudert worden waren, als der gewaltige Rumpf aufgeschlagen war, lagen überall. Ich sauste zwischen einem trichterförmigen Teil in der Größe eines Multipod und einem langen Bruchstück aus der Hülle dahin, ließ unser Gefährt über einen Schuttberg steigen und auf der anderen Seite wieder hinabgleiten. Dann hatten wir das aufgebrochene Ende des Rumpfes erreicht.


  Ich ließ den Gleiter anhalten und stellte den Antrieb ab.


  Wir stiegen ab und ich holte einen starken Handscheinwerfer, der an der Seitenverkleidung befestigt war, und schaltete ihn ein. Ich ließ den Lichtstrahl an den aufgebrochenen Decks und Sektionen des Wracks hinaufwandern. Leere Räume und Hallen, größtenteils ausgebrannt oder zerfetzt, boten sich unseren Blicken dar. Einige Kabinen enthielten als Kontrapunkt zum Anblick der totalen Zerstörung beinahe intakte Einrichtungen. Das Ausmaß der Katastrophe, die über die Mannschaft und die Passagiere hereingebrochen war, war kaum abzuschätzen. Einige Meter vor unseren Füßen lagen kleinere Gegenstände und ein fast brauchbar aussehender Stuhl eigenartiger Machart stand aufrecht da. Ich erinnerte mich, damals kurz darauf gesessen zu haben.


  »Im Inneren gibt es weite Bereiche, die verformt und zerrissen sind. Äußerste Vorsicht ist geboten. Auch sind noch Teile der Energieversorgung intakt. Es kann zu tödlichen Entladungen aus offenliegenden Leitungen kommen. Seht euch also vor und seid jederzeit achtsam.«


  Ich hatte die Rede vorwiegend für Ipsoor geschwungen, denn um Musashi und Aristea musste ich mir kaum Gedanken machen. Eher um meinen eigenen Hintern.


  Ich holte einen Rucksack, den ich mit zu vielen Ausrüstungsgegenständen beladen hatte, und führte die Gruppe zu dem Steg, den Gsuk Tar und ich vor etlichen Jahren aus einigen abgebrochenen Teilen improvisiert hatten. Er war von Staub bedeckt, doch unsere Fußspuren waren noch immer sichtbar.


  »Jemand ist hier gewesen«, sagte Ari.


  »Ja, Gsuk Tar und ich. Den Steg haben wir angelegt.«


  Ich prüfte die Haltbarkeit der behelfsmäßigen Rampe, indem ich vorsichtig darauf trat.


  »Haben sich die Spuren so lange gehalten?«


  »Ja, das passiert schon mal. Kommt! Wir gehen hinein. Vielleicht erinnere ich mich an den Rest des Weges.«


  »Im Inneren erwarteten uns Finsternis und Verwüstung. Doch als wir einige Decks hinauf und hineingelangt waren, wurden die Zerstörungen geringer. Musashi bedeutete uns, einen Moment zu warten und öffnete eine Verkleidungsplatte in einer Nische des Korridors, durch den wir gingen.


  »Ich kann Energie messen. Es sind noch Speicher vorhanden, die für eine Beleuchtung ausreichend sein könnten.«


  »Vergiss es! Das haben wir damals ver- ...«, ich verstummte, als der Korridor in das schwache Licht einer Art von Notbeleuchtung getaucht wurde. »Musashi, hast du je daran gedacht, in die Schatzsucherbranche einzusteigen? Jemand mit deinen Fähigkeiten ...«


  »Ich denke eher über die Unterhaltungsindustrie nach. Ich wollte immer singen.«


  Aristea lachte schallend.


  »Was ist so komisch daran?«, fragte er todernst.


  »Keiner von uns macht irgendetwas, das man auch nur im Entferntesten als normal bezeichnen kann«, sagte sie und beruhigte sich wieder. »Du kannst uns ja mal eine Privatvorstellung auf dem Aussichtsdeck geben.«


  Er schien nachdenklich. »Ich werde es in Erwägung ziehen.«


  Ich kicherte in meinen Helm hinein und er warf mir einen bösen Blick zu.


  Ich hielt eine Hand hoch. »Schon gut. Ich werde nicht lachen, versprochen.«


  »Ich denke an Nessun Dorma.«


  »Nie gehört«, sagte ich und Aristea zuckte mit den Schultern.


  »Lasst uns die Erkundung fortsetzen, die Energiespeicher halten womöglich nicht mehr lang.«


  Wir taten es und Ipsoor konnte viele Dinge erklären, die Gsuk Tar und mir Rätsel aufgegeben hatten, sich aber beinahe von selbst erklärten, wenn er deren Gebrauch vorführte. Nischen mit Stangen darin, wie man sie überall an Bord finden konnte, ergaben keinen Sinn, bis er hineinkletterte und zu zeigen versuchte, wie bequem sich Kinuu dort fühlen konnten, was ihm angesichts des Raumanzugs jedoch schwer fiel. Solche Nischen, rätselhaft beim ersten Anblick, hatten die Qualität einer Sitzecke, in der man sich zurückziehen und unterhalten konnte, lediglich an die Bedürfnisse der Kinuu-Anatomie und Kultur angepasst.


  »Weite Teile des Schiffes sind schwer zugänglich, wenn man nicht gut klettern kann. Da Gsuk Tar ein miserabler Kletterer war, und die Raumanzüge die Herausforderung auch nicht gerade einfacher machten, hatten wir nicht viel gesehen.«


  Ipsoor kletterte mit Leichtigkeit ein Stück weit in einen senkrechten Schacht über uns und blickte herunter. »Es gibt Gänge und Bereiche, die so gestaltet sind, dass verschiedene Spezies sich darin aufhalten und bewegen können. Andere Teilbereiche sind lediglich auf unsere Bedürfnisse hin entwickelt worden.«


  Ich stützte die Hände in die Hüften. »Wir wissen, dass dieses Schiff hierherkam, um eine angeblich aufgefundene antike Station im Inneren der Mine zu untersuchen. Doch warum? Die bloße Existenz einer alten Mondbasis ist nicht gerade sensationell. Es gibt unzählige Hinterlassenschaften, weil mehr Spezies gelebt haben, als noch leben.«


  »Wieso das denn?«, fragte Ari skeptisch.


  Musashi projizierte ein Schaubild in den Gang hinein. »Dies ist eine grafische Repräsentation der Vergangenheit.« Er deutete auf einen winzigen Punkt fast am Ende des meterlangen Zeitstrahls. »Das ist der vermutliche Beginn der Claifex vor mehreren Jahrtausenden.«


  Aristea legte den Kopf schief. »Du meinst, es ist so verdammt viel Zeit vergangen, dass mehr Völker ausgestorben sind, als zurzeit existieren?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Sehr viel mehr. Eine unweigerliche Konsequenz der langen Zeit, die das uns bekannte Universum existiert. Und eine unerschöpfliche Quelle des Einkommens für jeden fähigen Schatzsucher. War meine erste Lektion bei Gsuk Tar.«


  Ari grinste. »Aha. Verstehe. Der Weltraum ist voller alter Sachen.«


  »So in der Art. Leider ist er auch verdammt groß und man findet selten etwas, wenn man nicht weiß, wo man suchen muss.«


  Sie schürzte die Lippen. »Ich könnte versuchen, solche Orte zu finden.«


  Ich nickte. »Nimm mich mit, wenn du es jemals versuchen solltest.«


  Sie lächelte. »Mach ich.«


  Dann hörten wir Ipsoor über Funk.


  »Ich denke, ich habe hier etwas gefunden. Ihr solltet euch das ansehen.«


  Wir folgten ihm durch den engen Schacht hinauf und gelangten in einen Korridor. Aus einem von mehreren Eingängen winkte uns Ipsoor. Wir betraten den Raum, in dem er sich befand, und sahen uns um.


  »Was hast du hier gefunden?«, fragte ich neugierig.


  »Eigentlich nur dieses Aufzeichnungsgerät mit persönlichen Notizen eines Wissenschaftlers an Bord. Hier sind eine Reihe von Informationen über den Zielort. Es gibt Hinweise auf den Ursprung der Mondbasis in den Tiefen der Mine. Nach allem, was hier steht, war die ganze Anlage nur ein Vorwand, um die antike Station selbst zu erforschen. Das Projekt wurde von Runa und Partik vor den Korokari geheim gehalten. Offenbar gab es Zwist zwischen den Führern der Großen Drei.«


  »Das ist mir neu«, sagte ich mit einem Seitenblick auf Musashi.


  »Mir auch. Bitte fahr fort, Ipsoor.«


  »Ich muss die Einträge nochmal in Ruhe lesen. Es gibt Hinweise auf eine Spezies, die für die Errichtung der Mondbasis verantwortlich sein soll.«


  Musashi hob eine Hand. »Ich kann die Daten vom Bildschirm so darstellen, dass Iason und Aristea sie erkennen können.«


  »Bitte tu das«, sagte Ipsoor.


  Musashi projizierte ein Abbild des Monitors mit einer monochromen Repräsentation dessen, was Ipsoor auf dem Kinuu-Monitor sah. Es handelte sich um Aufzeichnungen aus der antiken Station. Bilder von rätselhaften Einrichtungen und weiten Hallen, die so meisterhaft in das Mondgestein gebaut worden waren, dass die dahintersteckende Technologie den Architekten jede gestalterische Freiheit gelassen hatte.


  Dann blitzte ein Bild von einer Statue auf und Ari und ich riefen gleichzeitig aus.


  »Halt!«


  Ich gestikulierte wild. »Zeig noch einmal das Bild von dieser Statue.«


  Ipsoor tat es.


  Ich fluchte.


  »Was ist? Erkennst du die Spezies?«, fragte Ipsoor.


  »Leider ja.«


  Aristea verschränkte die Arme. »Ich werde einen Weg in diese Station finden. Egal wie. Und wenn wir den ganzen Mond in Stücke reißen müssen.«


  »Wer ist das?«, fragte Musashi und vergrößerte die Ansicht von der Statue.


  »Möbius«, sagte Aristea zähneknirschend.

  


  


  15 - Verknüpfungen


  


  


  Ari war schweigsam und schien es zu missbilligen, doch ich klärte Ipsoor auf, was Möbius anbelangte.


  »Also ist dieses Wesen für Aristeas Fähigkeiten verantwortlich?«


  »So ist es.«


  Musashi nickte. »Jetzt verwundert es mich nicht, dass man die Mondbasis versiegelt hat. Die Frage ist nur, wer das gemacht hat.«


  »Vielleicht Möbius oder einer von seinen Leuten«, mutmaßte Ari.


  »Ich frage mich gerade wieder, ob es nicht einen Zusammenhang zwischen der Auslöschung vieler Spezies, Möbius und dem Forschungsverbot der Claifex gibt. Was steckt hinter der Sache?«


  »Du stellst recht willkürlich Verknüpfungen her«, sagte Musashi.


  »Die kleinen Zufälle interessieren mich nicht, aber bei den großen Zufällen werde ich skeptisch. Es gibt noch mehr Völker wie die Kinuu und uns Terraner, die auf die eine oder andere Art an der Erschaffung von Leben und seinen Grundlagen geforscht haben.«


  »Das war aber nicht der Grund für den Terra-Krieg.«


  »Der ausschlaggebende Grund für den Terra-Krieg war das Zeitportal, dass du geschlossen hast, Musashi. Erst dadurch, dass meine Vorfahren in der Vergangenheit auf Claifex-Schiffe aus der Zukunft stießen, setzte das Aufrüsten der terranischen Flotte ein.«


  »Der Konflikt begann viel früher. Es ist wie die Frage nach dem Huhn und dem Ei.«


  »Vielleicht auch nicht. Die fortgeschrittene Gentechnologie meiner Vorfahren war der Claifex auch immer ein Dorn im Auge. Die Kinuu forschten nach der Historie der Entstehung der Spezies in der Claifex und wurden ausgelöscht. Wir wissen, dass es Gerüchte um den Ursprung der Großen Drei gibt. Wie wahrscheinlich ist es denn auch, dass gleich drei intelligente Spezies in nur einem System entstehen? Und warum verbieten ausgerechnet die Großen Drei die Genforschung und Anwendung von Gentechnik?«


  »Es gibt viele Forschungsverbote in der Claifex. Du spinnst deinen Faden dünn und weit, Iason, er könnte reißen«, sagte Ipsoor skeptisch.


  »Es klingt in der Tat nach einer typischen Verschwörungstheorie. Ohne Fakten bleibt es eine bloße Vermutung«, sagte Musashi.


  »Dann müssen wir die Fakten eben suchen«, sagte Aristea. »Ich verstehe Iason und ich sehe die Dinge wie er. Auch die Qunoi sind ausgestorben - und verfügten über die Fähigkeit, Klone herzustellen. Beinahe hätten sie die WBE-Technologie erfunden, die wir gesucht haben. Könnte da nicht auch ein Zusammenhang bestehen? Es sind immer die gleichen Technologien im Spiel.«


  »Das ist wildes Rätselraten, Aristea«, sagte Musashi und schüttelte den Kopf. »Die Qunoi sind vor langer Zeit vernichtet worden.«


  »Ja, aber von wem und warum? Taan hat uns darüber im Unklaren gelassen, er sprach nur von einem Krieg, vielleicht mit den Feinden der Qunoi, die sie so sehr verehrt haben. Aber aus welchen Gründen gab es den Krieg?«


  Musashi verschränkte die Arme. »Es könnte sich um territoriale Auseinandersetzungen gehandelt haben. Es mag Verknüpfungen zwischen den unterschiedlichen Ereignissen geben, die du nennst, aber es hilft nicht, wenn wir uns in bloßen Spekulationen ergehen, statt bei den Fakten zu bleiben. Ich bin bereit, diese Fakten zu sammeln, allein auf die Möglichkeit hin, dass deine Vermutung richtig ist, Iason. Aber wir müssen sachlich bleiben und dürfen uns nicht von einer fixen Idee blenden lassen.«


  »Du hast recht. Es beginnt jedoch damit, dass wir offen gegenüber der Möglichkeit sind, dass ich recht habe. Widerlegen lasse ich meine Vermutungen liebend gern.«


  »Ich würde gern den Rest des Schiffes untersuchen«, sagte Ipsoor.


  Wir stimmten ihm zu und verließen den Raum, nachdem Musashi eine Kopie der Daten gespeichert hatte.


  »Kannst du eigentlich mit Hilfe deiner Sensoren etwas im Wrack orten, Musashi?«, fragte ich.


  »Ich stelle die Existenz verschiedener lokaler Energiespeicher fest, die Bestandteil des Notbeleuchtungssystems sind. Es gibt verschiedene Zonen, die wir aufgrund von dort vorhandener Strahlungsintensität meiden sollten.«


  »Sicher eine Folge des Absturzes«, mutmaßte ich.


  »Vielleicht sollten wir dorthin gehen, wo meine Sensoren nichts feststellen können.«


  »Was meinst du damit?«


  »Es gibt einen massiv abgeschirmten Würfel, der nicht von meinen Sensoren durchdrungen werden kann.«


  »Im Maschinenraum wäre das nichts Ungewöhnliches.«


  »Der Würfel befindet sich in einer gepanzerten Kugel im vorderen Bugteil. Sie ist kaum größer als einen halben Meter im Durchmesser.«


  Ich winkte ab. »Das ist ein Bestandteil des SDS. Jedes Schiff mit Metaraumantrieb hat ihn.«


  »Ich schlage vor, dass wir die Kugel dennoch untersuchen.«


  »Warum?«


  »Weil ein Energiespeicher von mir aktiviert wurde, der den Weg von hier bis zur Kugel ausleuchtet - sonst nichts.«


  »Der SDS-Phasensequenzer ist ein kritisches System für den Metaraumantrieb. Eine Notbeleuchtung macht Sinn.«


  Musashi projizierte eine schematische Darstellung der Kinatain mit einer leuchtenden Spur, die von einem Bereich nahe beim Riss im Rumpf, vorbei an unserer Position damit direkt zur Kugel des SDS-Phasensequenzers führte.


  »Warum besteht dann eine dedizierte Notbeleuchtung aus der Mitte des Schiffes bis hin zum SDS-Phasensequenzer?«


  »Wir sollten uns diese Kugel tatsächlich mal anschauen«, sagte ich.


  »Ich führe uns hin«, antwortete Musashi.


  Der Weg war sehr weit und während unseres Marsches durch die Korridore, Räume und Hallen des Wracks erfuhren wir mehr über die Kinuu. Ipsoor erklärte uns zum Beispiel, dass es komplexe familiäre Verbindungen gab, die für jemanden, der kein Kinuu war, allein schon aufgrund der Sprache kaum verständlich waren. Die Kammern und Wege in der Kinatain folgten einem eigenartigen Muster, das mich an die Struktur von Spinnennetzen erinnerte. Statt langer Gänge, gab es Korridore, die an zentrale Orte führten. Statt streng horizontal geordneter Decks existierten räumliche Ausdehnungen, die Häufung in die Höhe führten. Umso mehr ich durch Ipsoors Erklärungen die Logik hinter der Konstruktion begriff, umso mehr verstand ich, warum Gsuk Tar und ich das Wrack kaum erfolgreich erforscht hatten. Es war nicht für Lebewesen gebaut, die sich vorwiegend am Erdboden aufhielten und aufgrund ihrer Lebensweise übereinanderliegende Decks in geraden Ebenen bevorzugten. Die Kinatain war erheblich komplexer konstruiert. Ich fragte mich, welche Auswirkungen die Lebensweise der Kinuu auf ihre Denkweise haben mochte.


  Nach einem erhellenden, aber auch anstrengenden Marsch (zumindest für mich), erreichten wir aufgrund der Umwege, die wir im beschädigten Wrack gehen mussten, erst eine knappe Stunde später die Kugel, die von Musashis Sensoren nicht durchdrungen werden konnte.


  Wir betraten den Wartungskorridor, in dem die Notbeleuchtung noch immer schwach glühte. Es war jedoch offensichtlich, dass der alte Energiespeicher fast erschöpft war. Vor uns hing die Kugel in einer gitterartigen Aufhängung, wie sie für SDS-Phasensequenzer typisch war.


  »Sieht ganz gewöhnlich aus«, sagte ich nach einer eingehenden Musterung des Objekts. »Warte mal! Warum sind da zwei Leitungen? Normalerweise ist da nur eine.«


  »Redundanz?«


  »Nicht bei einem SDS-Phasensequenzer. Ich habe das Ding oft genug repariert, um zu wissen, dass die Verkabelung nicht das Problem ist, die fällt nie aus. Das macht überhaupt keinen Sinn.«


  Musashi ließ eine Waffe aus seinem Unterarm ausfahren und zielte damit auf die Kugel. »Ihr solltet einen Sicherheitsabstand einnehmen.«


  Wir zogen uns in den Korridor zurück. Musashi ließ einen gleißenden Strahl auf die Kugel niedergehen und brannte sich langsam durch die Panzerung.


  »Die Stärke des Materials ist ungewöhnlich hoch. Ich hatte damit gerechnet, nicht länger als eine halbe Minute zu brauchen«, kommentierte er seinen zögernden Fortschritt.


  Nach einer Viertelstunde hatte er die Kugel am Äquator umrundet und so einen Öffnungsschnitt herbeigeführt. Wir traten näher, als er die obere Hälfte abnahm.


  »Das ist kein SDS-Phasensequenzer«, sagte ich und starrte verdutzt auf die irisierende Oberfläche einer eigenartigen Substanz, die ich noch nie zuvor gesehen hatte.


  »Das Material verhindert jede Abtastung. Ich weiß nicht, was sich im Inneren befindet.«


  Er berührte es vorsichtig und stellte fest, dass es unnachgiebig war.


  »Kannst du es aufschneiden?«


  »Ich kann es probieren.«


  »Wartet!«, sagte Aristea.


  Sie schloss einen Augenblick die Augen und das Energiefeld, das sie schützte, dehnte sich aus, bis es die würfelförmige Form umschlossen hatte. Dann streckte sie die Hand danach aus.


  »Nicht! Weißt du, was passiert, wenn du das Ding mit bloßen Händen berührst?«


  Sie sah mich mit eigenartig verfärbten Augen an, die beinahe so aussahen, wie die Oberfläche der Kammer. »Ja. Ich sehe, was sich im Inneren befindet.«


  Verdutzt schwieg ich und tauschte einen Blick mit Musashi, der unmerklich mit den Schultern zuckte.


  »Sei bitte vorsichtig!«


  Sie führte ihre Hand bis zur Oberfläche und drang plötzlich hindurch, ergriff etwas, zog es heraus.


  »Was ist das?«, fragte Ipsoor sogleich.


  »Sieht wie ein Probenbehälter aus«, sagte Musashi.


  Ich betrachtete die fingerdicke Metallkapsel und schüttelte den Kopf. »Probe von was?«


  


  16 - Verluste


  


  


  Wir kehrten mit dem eigenartigen Fundstück und einem Haufen anderer Kinuu-Artefakte zum Gleiter zurück und ich lenkte unser Gefährt wieder zur vermeintlichen Mine und dem Landeplatz der Cheiron. Während die blasse Landschaft des toten Mondes unter einem kalten Sternenhimmel an uns vorbeisauste, überschlugen sich meine Gedanken. Was war das Ding? Befand sich darin eine Probe, wie Musashi vermutete? Doch was war so wichtig, dass es auf so aufwändige Art verborgen werden musste? Und warum hatte man es an Bord der Kinatain mitgeführt? Warum war niemand gekommen, um es nach dem Absturz sicherzustellen? Vermutlich, so überlegte ich, weil nur wenige Kinuu überhaupt von der Existenz der geheimen Kammer wussten. Und das Rettungsschiff hatte sein Ziel schließlich nie erreicht.


  Skeptisch machte mich, dass Aristea durch die Oberfläche blicken und sogar greifen konnte. Ob das, was sich in der Kapsel befand, uns einen Schritt näher an die Lösung des Rätsels um Möbius brachte?


  Ich konnte es kaum abwarten, die Kapsel genauer zu untersuchen, wusste aber auch, dass wir dabei Vorsicht walten lassen sollten.


  »Iason, verlangsame die Geschwindigkeit!«, sagte Musashi plötzlich und erhob sich von seinem Sitz.


  »Was ist?«


  »Wir haben Gesellschaft.«


  Im nächsten Augenblick schoss er davon und flog mit hoher Geschwindigkeit in Richtung der Cheiron.


  »Verdammt! Denkst du, ich bleibe hier auf meinem Hintern sitzen?«, rief ich Musashi über Funk hinterher.


  Ich beschleunigte den Gleiter auf Höchstgeschwindigkeit und jagte ihm nach.


  »Ich werde nachsehen, was da los ist«, sagte Aristea, und bevor ich protestieren konnte, war sie verschwunden.


  »Vielleicht sollten wir wirklich abwarten, bis deine Freunde die Situation aufgeklärt haben«, murmelte Ipsoor und klammerte sich krampfhaft an den Haltegriffen fest, als ich in eine scharfe Kurve flog.


  Ich ignorierte seine Worte und verlangte dem Gleiter das Letzte ab. Wir wurden so schnell, dass wir ein paar Mal die Spitzen von Unebenheiten berührten, die sich hier und da über den Boden erhoben. Unser Gefährt wurde bei jedem Aufprall ordentlich durchgeschüttelt und Ipsoor fing an, in seiner Muttersprache zu fluchen.


  »Ich bleibe nicht zurück, während meine Freunde in Gefahr sind.«


  Eine Staubwolke hinter uns herziehend, schossen wir durch eine kleine Schlucht und drangen in das Tal ein, auf dem sich die aus Betonplatten bestehende Straße befand, die uns in die vorgebliche Bergbausiedlung führte. Aus dem Zentrum des Ortes blitzte es ein paar Mal auf und ich rief hektisch ins Helmmikrofon.


  »Was ist da los? Meldet euch!«


  Ich erhielt lediglich eine abgebrochene Nachricht von Musashi, der ich nichts entnehmen konnte.


  Als wir zwischen den Gebäuden zum Landeplatz vordrangen, blitzte es wieder, dann kam endlich die Cheiron in Sicht.


  Ich sah drei Gestalten.


  Eine davon war Musashi, der plötzlich mit Wucht fortgeschleudert wurde und wie ein Geschoss in eine nahegelegene Felswand einschlug. Ich riss erschrocken an der Lenkung des Gleiters und wir glitten in einem weiten Bogen auf die dritte Person zu, die offenbar Musashi und Aristea angriff. Ich fing den Gleiter wieder und versuchte sie zu rammen.


  »Das ist eine blöde Idee«, rief Ipsoor und sprang vom Gleiter herab.


  Ich beachtete Ipsoors Absprung gar nicht und hielt weiterhin auf die dritte Person zu. Beim Näherkommen bemerkte ich, dass sie wie Aristea in eine schimmernde Blase aus Energie gehüllt war. Es handelte sich um eine junge Frau mit eigenartigen Gesichtszügen, die ich noch nie zuvor gesehen hatte. Sie sah mich heransausen und machte eine Bewegung mit der Hand.


  Gleich darauf nahm ich ein rasches Wechselbild aus zwei Eindrücken auf: Sternenhimmel und Landeplatzboden. Ich hatte mich offenbar mitsamt Gleiter plötzlich überschlagen und wurde seitlich davongeschleudert, prallte mehrmals wie ein flacher Stein auf, der über einen See geworfen wird. Als ich wieder zur Ruhe kam, kämpfte ich einige Sekunden mit Orientierungslosigkeit. Mein Anzug gab mehrere Warnungen auf die Sichtscheibe meines Helms aus, aber es gab keinen Druckverlust. Ich erhob mich stöhnend auf die Beine, fühlte, dass ich höchstens ein paar blaue Flecken davongetragen hatte, und wischte den Staub von der Sichtscheibe, damit ich etwas besser sehen konnte.


  Ich bemerkte den ruinierten Gleiter in einigen Metern Entfernung und registrierte, dass Ipsoor auf mich zueilte.


  »Iason, bist du in Ordnung?«


  »Ja. Wo ist Aristea?«


  »Sie ist plötzlich verschwunden. Diese andere Person auch. Wir sollten nach Musashi sehen.«


  Ich rief Ari über Funk, doch ich hörte keine Antwort. Etwas Kleines blitzte im Licht der Scheinwerfer auf und ich humpelte darauf zu. Es handelte sich um die Kapsel, die wir geborgen hatten. Ich hob sie auf und sah mich nach der Stelle um, wo Musashi in das Felsgestein geschleudert worden war. Er sprang aus dem Felsen und ging auf uns zu.


  »Iason? Wo ist Aristea?«


  »Ich weiß es nicht. Bist du in Ordnung?«


  »Keine wesentlichen Systemausfälle.«


  »Was ist passiert?«


  Er trat uns gegenüber und ich entdeckte, dass er einen etwas verschrammten Eindruck machte.


  »Da war eine Frau. Sie fragte mich nach dem Zugang zur alten Mine. Ich fragte, warum sie sich dafür interessiere und sie wurde ... jähzornig, nehme ich an. Sie griff an, ich setzte mich zur Wehr. Erfolglos übrigens. Wo ist Ari?«


  »Sie verschwand zeitgleich mit der Angreiferin, nachdem Iason sie beinahe gerammt hätte«, sagte Ipsoor.


  »Ich habe keine Ahnung, was für ein Wesen diese Frau war, aber sie erinnerte mich auf gewisse Weise an Aristea.«


  »Eine von Möbius' Schöpfungen?«


  »Anscheinend. Ich kann mir sonst nicht erklären, wie sie es schaffte, mich zu überwinden.«


  Ich fluchte. »Ari, wo steckst du nur?«


  Wie als Antwort blitzte es wiederum auf und Aristea fiel aus einer Höhe von mehreren Metern auf den Landeplatz. Ihr Schutzschild war nicht zu sehen.


  »Oh Scheiße! Schnell, wir müssen sie auf die Cheiron bringen!«


  Musashi hetzte los und war in Windeseile bei ihr. Bevor ich weit gekommen war, öffnete er bereits per Funkbefehl die Schleuse der Cheiron und flog mit Aristea direkt hinein. Die Tür schloss sich sogleich wieder.


  »Das waren nur ein paar Sekunden Vakuum. Sie muss sofort auf die Medi-Liege«, rief ich über Funk.


  »Ich weiß Iason. Kommt an Bord, sobald die Schleuse frei ist. Ich kümmere mich um Aristea, bring du die Cheiron fort von hier.«


  »Verstanden.«


  Ipsoor und ich kletterten schnell die Rampe hinauf, und sobald die Schleuse wieder frei war, traten wir hinein. Nach dem Atmosphärenausgleich riss ich mir den Helm vom Kopf und warf ihn Hunderteins zu. Danach ließ ich mir den Rest vom Anzug von Zweiundvierzig abnehmen.


  »Nehmt diese Kapsel und verstaut sie an einem sicheren Ort im Labor!«, sagte ich zu den Gaias, warf ihnen die Kapsel zu und eilte sofort auf die Brücke.


  Ich warf mich in den Pilotensessel, startete den Antrieb und brachte uns so schnell wie möglich in Richtung Heliopause. Sobald wir den Mond hinter uns gelassen hatten, meldete sich Musashi per Interkom.


  »Iason, bring die Cheiron auf maximale Geschwindigkeit.«


  »Bist du sicher?«


  »Tu es sofort!«


  Ich tat es.


  Mit mulmigem Gefühl betrachtete ich die Geschwindigkeitsanzeige, bis sie verharrte.


  »Schneller geht es nicht.«


  »Sehr gut. Es verhindert womöglich, dass sich die unbekannte Frau an Bord der Cheiron versetzt.«


  »Wie geht es Aristea?«


  »Sie lebt.«


  Ich atmete auf. »Ich komme runter.«


  Ich überließ es dem Bordrechner der Cheiron, den Flug zu steuern und griff im Hinausgehen nach dem Stirnreif, der mir die Kontrolle über das Schiff gewährte, wenn es notwendig werden sollte.


  Ich hetzte schnell zur Krankenstation. Ipsoor traf kurz vor mir ein und gemeinsam traten wir an die Medi-Liege. Aristea stand gerade auf und blickte mir entgegen. Ich musterte sie von oben bis unten, erkannte, dass sie unversehrt war, und schloss sie sofort in meine Arme.


  »Uff, Iason! Du erdrückst mich«, sagte sie lachend.


  »Verdammt Ari!«, rief ich wütend. »Du hast mir einen riesigen Schrecken eingejagt!«


  »Ihre Wunden verheilten innerhalb von Sekunden«, sagte Musashi und erhob sich. »Ich werde mich mal um meine Beschädigungen kümmern.«


  »Brauchst du Hilfe?«


  »Nein, es sind nur Kleinigkeiten. Ich bin im Hangar.«


  »Beschleunigte Selbstheilung? Das ist außergewöhnlich«, sagte Ipsoor. »War die Angreiferin von derselben Art wie du?«


  »Ich glaube ja. Sie wollte in die Mine.«


  »Was ist passiert?«


  »Sie griff einfach ohne Vorwarnung an. Ich weiß gar nicht, warum. Ich werde den Verdacht nicht los, dass es ein Missverständnis war.«


  »Wo ist sie jetzt?«


  »Ich versetzte uns an den Rand eines dunklen Ortes, das sollte sie eine Weile beschäftigen.«


  »Dunkler Ort? Du meinst ein schwarzes Loch?«, fragte ich ungläubig.


  »Ja. Unangenehm, aber sie wird es beizeiten überwinden.«


  »Wenn sie ebenfalls über deine Fähigkeiten verfügt, was soll sie davon abhalten, jederzeit wieder hier aufzutauchen?«


  »Ich glaube nicht, dass sie es auf uns abgesehen hatte. Es ging ihr um die Basis auf Mundahan. Sie war wütend, dass sie dort nicht hineingelangte und vermutete, dass wir dafür verantwortlich sind. Was auch immer sie dort wollte, es hatte nichts mit uns zu tun. Ich habe dummerweise diese Kapsel verloren. Ich sollte sie suchen.«


  »Ich habe sie bereits gefunden. Die Gaias haben sie ins Labor gebracht. Demi und Odin sollten uns helfen können, sie gefahrlos zu untersuchen. Wir wissen nicht, was drin ist und es könnte gefährlich sein, sie einfach so zu öffnen.«


  Aristea nickte. »Du hast recht. Wir sollten damit sofort nach Floxa II aufbrechen.« Sie hob eine Hand. »Ich fühle, dass wir sehr schnell unterwegs sind.«


  »Ja. Musashi schlug es als Vorsichtsmaßnahme gegen diese Frau vor, weil du uns einmal gesagt hast, dass du dann nicht fähig wärst, auf das Schiff zu teleportieren.«


  »Schlau. Aber ich glaube wirklich nicht, dass wir von unserer Angreiferin noch einmal heimgesucht werden.«


  »Ich werde trotzdem erst mit der Geschwindigkeit runtergehen, wenn wir das System verlassen haben.«


  »Ich bezweifle, dass sie das kümmern würde. Du kannst sofort langsamer werden, wenn du willst, dann kann ich uns nach Floxa II teleportieren. Wir sollten die Kapsel schnell von Bord bringen und untersuchen, finde ich.«


  »Na gut. Ich setze unsere Geschwindigkeit herab. Sag du Musashi Bescheid.«


  »Wir teleportieren nach Floxa II? Ich nehme an, ich komme mit, oder?«, fragte Ipsoor.


  »Ja. Aber wir kehren bald zurück.«


  »Ich hatte gehofft, wir könnten das Aufklärungsschiff bergen.«


  »Vielleicht später.«


  »Ja, natürlich. Ich packe ein paar Sachen in eine Tasche.«


  Ich setzte mir den Stirnreif auf, fühlte die Cheiron und ließ sie langsamer werden, bis wir nur noch mit der halben Geschwindigkeit unterwegs waren. Ich unterzog das Schiff kurz einer Untersuchung, stellte fest, dass alles in Ordnung war, und riss mir den Stirnreif wieder herunter. Die Desorientierung legte sich nach einigen Augenblicken und ich ging auf unsere Kabine, um meine verschwitzte Unterwäsche gegen frische Kleidung zu tauschen.


  »Von Ruhe keine Spur. Ich sollte wirklich mal einen Urlaub auf Ara-Gemini III machen. Weib, Wein und Gesang für mindestens acht Wochen am Stück.«


  »Nimmst du mich mit?«, fragte Aristea.


  Sie war in einem Lidschlag neben mir materialisiert und öffnete eine Schranktür.


  »Verdammt. Nur, wenn du schwörst, nicht ein einziges Mal herumzuteleportieren.«


  »Ich muss mich umziehen.«


  »Ich auch. Deswegen muss ich meinen Mitmenschen aber noch lange keinen Schrecken einjagen.«


  Sie zog sich aus.


  »Ich mache es wieder gut.«


  Ich sah sie an. »Hm.«


  Sie legte den Kopf schief. »Du hast mich lange nicht so angesehen.«


  »Du hast es nur nicht bemerkt.«


  Wir zogen uns schnell wieder an, trafen uns kurz darauf mit Musashi und Ipsoor und Ari versetzte uns nach Floxa II.

  


  


  17 - Pars pro Toto


  


  


  Demi ließ die Kapsel in das Gerät plumpsen und das Suspensorfeld fing sie auf. Kurz darauf schloss sich der Deckel und sie tippte ein paar Befehle in ein Bedienfeld.


  »Kein Ergebnis. Das Ding ist wirklich hartnäckig. Ich denke, wir sollten Erebos um Hilfe bitten.«


  Ich nickte. »Wie?«


  Sie holte die Kapsel zurück aus dem Analysegerät und schürzte die Lippen.


  »Vielleicht klappt es mal einfach so. Erebos? Wir haben hier ein dringendes Problem mit einem Fundstück, das Iason und Aristea -«


  Die Kapsel wirbelte aus Demis Hand und mitten hinein in einen Strudel aus ... wie soll ich es beschreiben? Ich vermute, es waren Bestandteile der Atemluft, Wasser, Staub und andere Dinge, die unter Erebos' Kontrolle der alles durchdringenden Naniten in eine neue Form gezwungen wurden. Uns unbeteiligten Beobachtern erschien es wie ein Wirbel aus milchigem Dampf, der die Kapsel aufnahm und dafür sorgte, dass sich deren Hülle urplötzlich auflöste. Doch nicht vollständig! Das Material wurde sofort neu geformt und bildete eine Art metallisch glänzenden und größtenteils transparenten Ballon mit einer Nabelschnur, die nach innen führte, zum Zentrum des Ballons. Dort war etwas ... oder auch nicht, jedenfalls konnte ich mit bloßem Auge nichts erkennen. Doch Musashi nickte.


  »Eine Substanz befindet sich also im Inneren der Kapsel. Ich weiß allerdings nicht, um was es sich handelt.«


  Von der milchigen Wolke, in welcher der Ballon schwebte, trennte sich ein Teil ab und formte ein komplexes dreidimensionales Modell.


  »Tatsächlich?«, rief Demi erstaunt aus.


  Nun piepste ein tragbarer Laborcomputer und sie ergriff das Gerät. Daten erschienen auf dem Bildschirm. Endlose Abfolgen von Zahlen. Sie runzelte die Stirn, dann tippte sie auf dem Gerät herum und aktivierte scheinbar ein spezielles Programm. Kurz darauf wurden schematische Darstellungen auf den Monitor geworfen, mit denen ich ebenso nichts anfangen konnte.


  »Was ist das?«


  »Erebos hat den Inhalt der Kapsel analysiert. Es handelt sich um das Genom eines Lebewesens. Doch hier stimmt etwas nicht.«


  »Was meinen Sie?«


  »Es fehlt etwas. Dies ist eine unvollständige Erbanlage. Es ist allerdings erstaunlich, wie viele Informationen sie enthält, trotz der offenkundigen Lücken. Danke, Erebos.«


  Die milchige Wolke zog sich zusammen, verwandelte den Ballon zurück in die Kapsel und schloss die Probe damit ein. Die Kapsel schwebte auf dem letzten Rest der Nanowolke in Demis Hand und sie stellte den Probenbehälter auf den Labortisch.


  Aristea streckte ihre Hand aus. »Nimm eine Probe von mir und vergleiche sie mit unserem Fund.«


  »Das ist nicht nötig, Liebes. Ich habe deine Erbanlagen lange genug untersucht, um zu wissen, dass das nicht ein Teil deines Genoms ist.«


  »Aber das war vor meiner letzten Begegnung mit Möbius.«


  Demi lächelte schief. »Du hast natürlich recht. Ich werde langsam alt, glaube ich. Zeig her!«


  Sie entnahm eine Gewebeprobe mit einem kleinen Instrument und führte es in ein anderes Laborgerät ein. Nach einer halben Minute erschien die Auswertung und sie übertrug die Informationen auf ihren Laborcomputer. Sie führte sofort einen automatischen Vergleich aus und schnaubte schließlich.


  »Du hast recht, Ari. Das könnte ein Teil deiner Erbanlagen sein. Aber es gibt leichte Abweichungen. Was hat dieser Möbius nur mit dir gemacht? Das ist noch bei weitem komplexer, als dein vorheriges Genom. Ich frage mich, wie es ihm möglich ist, die Erbanlagen eines lebenden Wesens einfach so zu verändern.«


  Ari legte die Arme um sich und ich zog sie an mich.


  Demi rieb sich das Kinn. »Ich werde, euer Einverständnis vorausgesetzt, Zekkoniu um Rat fragen.«


  Ari nickte und ich hatte nicht das Gefühl, in dieser Angelegenheit ein Stimmrecht zu haben. Das waren schließlich nicht meine Erbanlagen.


  Demi rief über ein Funkgerät Zek und bat sie, in ihr Labor zu kommen.


  »Wollt ihr euch setzen, bis sie kommt? Ich könnte eine Tasse von diesem Kaffee gebrauchen, den ihr mitgebracht habt. Danke auch für die Medikamente und sonstigen Dinge, die ihr besorgen konntet. Ich lasse sie nachher verteilen.«


  Demi bereitete drei Tassen Kaffee zu und stellte sie auf den Tisch. Ipsoor mochte keinen Kaffee.


  Ich nahm einen Schluck. »Wir hatten allerdings Probleme mit meinem Gesicht. Es scheint, dass man auf Terraner nicht gut zu sprechen ist, seit Musashi das Zeitportal zerstört hat.«


  »Die Sache ist inzwischen auch bis zu uns durchgedrungen. Das nächste Mal besorgt jemand anderes die benötigten Dinge. Es könnte sein, dass sie wieder Hetzjagden starten, wie damals.«


  Ipsoor schüttelte sich. »Es wäre nicht verkehrt, Iason, wenn du deine Landsleute bald hierher holst.«


  »So einfach ist das nicht.«


  Demi verzog das Gesicht. »Sitanikuni Ipsoor hat recht. Wenn wir nicht in nächster Zeit handeln, könnte es ein größeres Problem geben.«


  »Was meinen Sie?«


  »Unterschreitet die Anzahl der Individuen einer Art eine bestimmte kritische Schwelle, ist eine Degeneration des Erbgutes sehr wahrscheinlich, wenn auch nicht völlig unvermeidbar. Es kommt dadurch möglicherweise zum langfristigen Aussterben der ganzen Art. Wir Menschen haben bei der Veränderung unseres Erbgutes die Möglichkeit der Reduktion unserer Gesamtpopulationsgröße mit maßloser Arroganz unterschätzt. Vor dem Terrakrieg gab es mehr als zehn Milliarden Menschen. Heute können es kaum mehr als 50.000 in der Claifex und Raronea sein, mit Einzelpopulationen, die seit vierhundert Jahren sehr viel kleiner sind. Nach meinen Berechnungen kommt es aufgrund der Beeinflussung unseres Genoms bereits bei Populationen unter 30.000 Individuen langfristig zu nachteiligen Effekten, da wir zu viele unserer Erbanlagen vereinheitlicht haben. Unsere Anpassungsfähigkeit wird dadurch auf lange Sicht hin negativ beeinträchtigt. Ich arbeite an der Lösung des Problems, aber ich befürchte, ich habe weniger Jahre zur Verfügung, als ich bräuchte.«


  »Wir sterben also endgültig aus?«, fragte ich, ohne dabei die geringste Unruhe zu verspüren.


  Es war fast, als hätte ich es seit langer Zeit geahnt. Oder war ich außerstande, diese Möglichkeit auch nur annäherungsweise zu erfassen?


  Demi, trank einen Schluck Kaffee, schaufelte noch etwas Zucker hinein und fuhr dann fort. »Es könnte unter Umständen passieren, wenn es zu einer weiteren Reduktion der Population kommt.«


  »Sind es wirklich nicht mehr als 50.000 Menschen? Ich hatte immer den Eindruck, dass es mehr wären.«


  »Wollen wir hoffen, dass Sie recht haben, Iason. Es gäbe eine Lösung des Problems, aber es ist eine philosophische Frage, ob es eine Lösung oder das Problem selbst ist.«


  »Ich kann nicht ganz folgen«, sagte ich.


  »Menschen sind mit vielen anderen Spezies genetisch kompatibel - auch eine Folge der Manipulation unseres Erbgutes. Eine Vermischung mit anderen Spezies könnte dafür sorgen, dass das menschliche Erbgut zumindest teilweise erhalten bleibt. Doch, wie ich schon sagte, für manch einen wäre das gleichbedeutend mit dem Untergang der Menschheit.«


  »Ich sehe da kein Problem«, sagte ich und ergriff lächelnd Aris Hand.


  Demi seufzte. »Als unsere Vorfahren den Weg der natürlichen Evolution verlassen haben, entstand eine neue Art Mensch. Der Wunsch nach besserer Überlebensfähigkeit des Individuums stand dabei im Vordergrund. Der Art an sich hat es nur genutzt, weil wir zufällig gut an das Leben unter den jetzt gegebenen Umständen angepasst sind. Im Sinne der natürlichen Evolution gedacht, sind allerdings fragwürdige Anpassungen des menschlichen Genoms vorgenommen worden. Aber fast noch schlimmer sind die kulturellen Auswirkungen der dieser Handlung zugrundeliegenden ... Überheblichkeit unserer Spezies. Sie resultierten im Krieg mit der Claifex. Vielleicht wäre er ohnehin gekommen, doch die Frage am Ende bleibt: Was ist noch übrig von dem, was den Menschen einst ausgemacht hat? Unsere Heimatwelt ist zerstört, die meisten unserer Traditionen und unsere Kultur fast vergessen, ja, selbst unsere Erbanlagen sind nicht mehr das Resultat der ursprünglichen Entwicklung. Ich hege den Traum vom Terraforming einer Welt für die Menschen, suche nach Wegen, die Flora und Fauna der alten Erde wiederzubeleben. Aber ich frage mich allmählich, warum?« Sie blickte einen Moment in die Ferne und dachte nach. »Das Leben an sich ist ein endloser Anpassungsprozess. Leben ist Veränderung. Ich will einen Schritt zurückgehen und etwas wiederbeleben, das vor langer Zeit gestorben ist. Jetzt, wo die meisten Jahre hinter mir liegen, frage ich mich, ob es nicht ein Ende für alles geben muss, was lebt. Denn nur wenn ein Leben endet, kann ein anderes Leben weitergehen. Womöglich muss der Mensch, wie wir ihn kennen, untergehen, damit etwas Neues aus ihm entstehen kann. Diesen Schritt zu gehen, sich selbst aufzugeben, könnte die letzte große Herausforderung für den Menschen sein. Ich weiß nur nicht, ob er ihr gewachsen ist.«


  »Sie sind heute aber sehr jenseitsbezogen«, sagte ich lächelnd.


  Sie lachte. »Hören Sie nicht auf das Geplapper alter Weiber! Ich sehe mein Ende jeden Tag näherkommen. Es stellt mich vor Fragen, für die es keine Antworten gibt. Aber es verändert auch meine Sichtweise für die Dinge. Sie sind noch zu jung, um über solche Sachen nachzudenken.«


  »Ich bin fast 150 Jahre alt und schon einmal gestorben.«


  »Damit hätten Sie mir eine Erfahrung voraus. Lernen Sie etwas daraus.«


  Die Tür zu Demis kleinem Labor öffnete sich und Zek, bunt und kahlköpfig wie immer, jedoch mit offenkundig getrübter Stimmung, trat ein. Sie schien sich über das Wiedersehen zu freuen, doch es war ihr anzumerken, dass etwas nicht stimmte.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Ari.


  Zek machte eine nervöse Geste mit der Hand. »Wie soll ich mich wohl fühlen? Meine Familie und meine alten Freunde ... ich möchte gar nicht wissen, was die gerade durchmachen.«


  »Wovon redest du?«, fragte ich.


  Sie blickte überrascht auf. »Habt ihr es noch gar nicht gehört? Die Mobilmachung der Claifex-Truppen gegen Lukrutan?«


  Ich ächzte. »Das kann doch nicht wahr sein! Warum?«


  »Es ist eine geheime Menschenenklave entdeckt worden, die von meiner Regierung vor der Claifex versteckt worden ist. Man spricht nun von Hochverrat, Terrorismus und all dem anderen Unfug.«


  »Weiß Erebos davon?«


  »Ja. Er berät sich mit Odin. In der Tat sollte ich euch bitten, zu Odin zu gehen. Es gibt eine Besprechung am großen Tisch. Alle kommen.«


  Ich stand auf. »Worauf warten wir?«


  Aristea nahm die Kapsel von Demi entgegen.


  »Ich habe die Analysedaten von Erebos. Ich werde mich damit beschäftigen, sobald ich kann«, versprach sie.


  »Worum geht es?«, fragte Zek.


  »Wir haben eine Genomprobe mit außergewöhnlichen Eigenschaften. Ich würde gerne deine Meinung dazu wissen«, sagte Demi zu Zek. »Doch das muss jetzt warten.«


  »Ich werde uns hinbringen«, sagte Aristea und blickte in die Runde.


  »Bin ich auch eingeladen?«, fragte Ipsoor.


  Zek zog eine Grimasse. »Nicht direkt.«


  »Dann werde ich einen Spaziergang machen«, sagte er und verließ das Labor.


  Aristea versetzte uns in den kathedralenartigen Raum, der Odins Wohnung seit dem Ende des Terra-Krieges darstellte. Der neue große Tisch, der nun in der Mitte der Halle seinen festen Platz hatte, wurde bereits von einigen Leuten besetzt. Truktock, Maya und Susannah blickten auf, als wir in der Halle materialisierten. Eine Manifestation Erebos' erhob sich neben dem Tisch - ein humanoid geformter Wirbelsturm aus Kleinschrott in Zeitlupe - und begrüßte uns mit einer Stimme, die von allen gehört werden konnte. Er hatte seine Kommunikationsweise offenbar dauerhaft angepasst.


  Am hinteren Ende der Halle regten sich zwei große Gestalten - Odin und Sargon. Sie kamen an den Tisch heran und begrüßten uns ebenfalls.


  Odin sprach zu allen. »Wir sind vollzählig. Zur Lage möchte ich ein paar der wichtigsten Fakten nennen. Vor rund 32 Stunden fand eine Mobilmachung der verbliebenen Claifex-Flotte gegen Lukrutan statt. Es ist das Resultat der Zerstörung des Zeitreiseportals. Erebos und ich sind der Ansicht, dass wir die Verantwortung für diese Tat übernehmen sollten. Wir haben durch die kürzliche Zurückgewinnung von insgesamt 33 zusätzlichen Nefilim eine Gruppe von 35 voll einsatzfähigen Nefilim auf unserer Seite.«


  »35?«, fragte Truktock.


  »Musashi und Amaterasu, die sich jetzt hier befindet, mitgerechnet. Mich jedoch ausgeschlossen«, sagte Odin. »Diese Besprechung soll klären, ob wir mit den uns zur Verfügung stehenden Mitteln die Sicherheit Lukrutans und der dort offenbar vorhandenen terranischen Enklave gewährleisten sollen und können.«


  Zek schrie auf. »Sollen? Ist das nicht eine Selbstverständlichkeit? Nach allem, was wir angerichtet haben?«


  »Es scheint so«, sagte Truktock. »Doch ich befürchte, wir müssen die übergeordneten Dinge auch in unsere Überlegungen einbeziehen, um den besten Weg -«


  »Blödsinn!«, rief Zek aufgebracht und stand auf. »Was soll dem Überleben meines ganzen Spezies denn bitte übergeordnet sein? Reden wir hier über Politik oder haben wir ein Gewissen und Verantwortung angesichts unserer Möglichkeiten?«


  Truktock seufzte, setzte zu einer Erwiderung an und Maya fiel ihm ins Wort. Innerhalb von Sekunden diskutierte jeder am Tisch und alle redeten durcheinander.


  Ich schwieg.


  Ich hatte mich bereits entschieden, was ich tun würde. Die einzige andere Person am Tisch, die nichts sagte, war Susannah. Unsere Blicke trafen sich, doch ich wurde nicht schlau aus dem, was ich in ihren künstlichen Augen las.


  Mit einem Mal erhob sich Erebos und schien den Raum mit einer summenden Präsenz zu füllen.


  Schweigen erfasste die Versammlung.


  »Es liegt tatsächlich in unserer Verantwortung, das Überleben der Lukrutaner und Menschen unter ihnen zu gewährleisten. Doch ein Krieg muss unter allen Umständen vermieden werden. Ich habe bereits die Zustimmung der Nefilim, eine Demonstration der Macht durchzuführen, die jede weitere Vergeltungsmaßnahme der Claifex von vornherein ausschließen könnte.« Er machte eine Pause. »Doch es gilt, die weitreichenden Konsequenzen dieser Handlung zu bedenken, so wie Truktock es bereits andeutete. Zwingen wir die Claifex mit unserer Macht zu einer Verzweiflungstat, ist eine Allianz mit Aureol nicht mehr auszuschließen. Das muss unter allen Umständen vermieden werden, da es das unweigerliche Ende aller Bewohner der Claifex bedeuten könnte.«


  »Aber was sollen wir tun?«, fragte Zek verzweifelt. »Wir können meine Leute doch nicht einfach sterben lassen.«


  »Das können wir in der Tat nicht«, sagte Odin. »Die Tatsache, dass Lukrutan ins Visier der Claifex gerät, ist auch der Tatsache geschuldet, dass wir hier momentan unangreifbar sind - sie wissen allerdings sehr wohl, dass auf Floxa II etwas vor sich geht. Der Mechanismus, der den Metaraum des Floxa-Systems abschottet, hat dazu geführt, dass man jetzt ein anderes Ziel sucht, um uns aus der Reserve zu locken. Erebos und ich haben jedoch einen Weg gefunden, diesen Mechanismus zu kopieren. Dazu ist der Einsatz der Nefilim nötig. Für die Abschottung eines einzigen Systems werden neun Nefilim benötigt.«


  »Können wir nicht das Motaxun-System abriegeln?«, fragte Maya.


  »Nur in der Theorie. Die Abschottung eines Systems muss innerhalb seiner Heliosphäre erfolgen. Platzieren wir neun Nefilim innerhalb des Motaxun-Systems, dürften diese nicht lange den Angriffen der Claifex-Flotte standhalten. Schicken wir den Rest der Nefilim hinterher, sind wir handlungsunfähig und Geran könnte die Situation ausnutzen. Die Abriegelung des Metaraums wäre dann nur von kurzer Dauer. Es ist sinnvoller, wenn wir das Lukrutan-System abschotten.«


  »Werden sie dann nicht ein neues Ziel suchen?«, fragte Demi. »Die Anzahl unserer Nefilim ist begrenzt. Sind drei Systeme belagert, haben wir ein Problem.«


  »Es ist ein Spiel auf Zeit. Wir brauchen daher auch bald die übrigen Nefilim, uns sei es nur, um die Bedrohung durch Gerans Einfluss auszuschließen. Die Claifex-Flotte kann nur eine bestimmte Anzahl Systeme angreifen, insbesondere jetzt, wo die Gesamtzahl der Schiffe durch die Zerstörung des Torus' verringert worden ist.«


  Ich kratzte mich am Hinterkopf, dort, wo die Narbe meiner OP verheilte. »Nicht, dass ich mich nicht noch einmal aufschnippeln lassen würde, aber gehen wir das Problem nicht von der falschen Seite an?«


  »Lass uns an deinen Gedanken teilhaben, Iason«, sagte Erebos.


  »Das Problem ist und bleibt vorrangig Aureol. Wir haben theoretisch Verbündete gegen Aureol, doch keiner von uns hat in Erwägung gezogen, die Bruderschaft um Hilfe zu bitten.«


  Gemurmel.


  »Dass diese Idee ausgerechnet von dir kommt«, sagte Susannah. »Du weißt doch, zu was die Kalimbari fähig sind.«


  »Besser, als du dir auch nur im Entferntesten vorstellen kannst. Ich bin im Opial gewesen. Dort gibt es nicht nur die Kalimbari, sondern auch ihre leider recht lethargischen Verwandten, die Kzistaha, die Aureol erfunden haben. Vielleicht wird es Zeit, beim Hersteller mal nach den Garantiebedingungen zu fragen. Aureol ist schließlich ein echtes Montagsprodukt.«


  Truktock beugte sich vor. »Und die Kalimbari sind der Kundendienst, so wie ich es verstehe. Wir müssen unseren Plan in Etappen gliedern. Kurzfristige, mittelfristige und langfristige Lösungen suchen. Verbündete sind von Vorteil.«


  Erebos erhob seine Stimme. »Nach allen Informationen, die mir über das Opial und die Agenda der Bruderschaft vorliegen, muss ich davon ausgehen, dass jedes Bündnis nur von kurzer Dauer sein kann. Die Bruderschaft verfolgt schließlich den Plan, jede künstliche Intelligenz zu vernichten.«


  »Das stimmt nicht«, protestierte ich. »Sie wollten immer nur die Entwicklung einer KI wie Aureol in der Claifex verhindern. Unter Garsuns Führung wurde die Wahl der Mittel etwas ... rabiater. Und ich traue ihm tatsächlich nicht. Doch, was geschähe, wenn man die Bruderschaft über die Konsequenzen aufklärt, die sich aus einer Verbindung von Aureol und den Großen Drei ergibt? Rein logisch betrachtet müssten sie ein Bündnis mit uns suchen.«


  »Das ist nicht von der Hand zu weisen«, erwiderte Truktock und rieb sich überlegend das Kinn. »Aber die Kalimbari zu kontrollieren dürfte annähernd unmöglich sein. Es ist ein gefährliches Spiel, das wir da treiben würden.«


  »Gefahr gehört zu diesem Spiel. Das können wir nicht ändern. Ich schlage die akute Sicherung des Lukrutan-Systems vor, während wir eine Reise ins Opial unternehmen«, sagte ich und sah Ari an, die zustimmend nickte.


  »Was ist mit Garsun?«, fragte Aristea. »Wird er überhaupt zuhören?«


  »Das ist ein Risiko, das wir eingehen müssen. Außerdem ist er nicht allein. Es gibt eine Sieraa dort, vergiss das nicht.«


  »Ja, aber sie ist nicht diejenige, die wir zu kennen glauben.«


  Ich seufzte. »Ich sage ja nicht, dass es ohne Risiken ist. Aber das Überleben der Claifex könnte davon abhängen. Das scheint mir das eine oder andere Risiko wert zu sein.«


  »Welche Möglichkeiten bietet denn eine Allianz mit der Bruderschaft überhaupt?«, fragte Susannah.


  »Sie haben im Void, im leeren Raum zwischen den Galaxien einige tausend künstliche Sonnensysteme mit ein paar hübschen Welten frei nach Gusto entstehen lassen. Außerdem sind sie relativ unsterblich und lieferten im Endeffekt die Schlüsseltechnologie für die Erschaffung der Nefilim. Ich denke, das sagt einiges über das Potential eines Bündnisses mit ihnen aus.«


  Susannah lehnte sich zurück und schwieg, doch die Skepsis war ihr anzusehen. Ich konnte es ihr nach den Erfahrungen, die sie durch die Entführung bei den Kalimbari gemacht hatte, nicht verdenken.


  »Wir haben noch einen möglichen Verbündeten«, sagte Odin.


  Erebos wandte sich ihm zu. »Dieses Risiko ist in der Tat zu hoch.«


  »Wovon sprichst du?«, fragte ich.


  »Die MetaSphäre. Ich konnte vor Kurzem Kontakt aufnehmen.«


  »Kontakt zu was?«


  »Das ist schwer in Worte zu fassen. Es ist eine Entität von einer Art, die am ehesten mit Aureol zu vergleichen wäre.«


  »Oh, das ist richtig vertrauenerweckend«, sagte Zek.


  Erebos fuhr dazwischen. »In der Tat sind wir außerstande, die Ziele und mögliche Verhaltensweise der MetaSphäre auch nur annähernd abschätzen zu können. Ich werde keine Handlungsweise unterstützen, die eine Kontaktaufnahme mit dieser Entität zum jetzigen Zeitpunkt beinhaltet. Wir sind zu verwundbar und können uns keinen Kampf an einer weiteren Front erlauben. Wir hatten ein Abkommen darüber getroffen, Odin.«


  »Nun gut. Ich halte mich an mein Wort. Aber ich werde es bei entsprechender Gelegenheit noch einmal zur Sprache bringen.«


  Aristea beugte sich vor. »Wir hatten vor wenigen Stunden eine Begegnung mit einer Frau, die über ähnliche Fähigkeiten wie ich verfügt. Es scheint, dass mein Schöpfer Möbius mehr von meiner ... Art erzeugt hat.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Das ist spekulativ, Ari. Es könnte auch nur jemand mit gleichen Fähigkeiten gewesen sein.«


  »Das ist es nicht, worüber ich sprechen wollte. Unsere Begegnung war zwar alles andere als freundlich, aber ich habe den dringenden Verdacht, dass es ein Missverständnis gab. Ich erwähne das nur, weil wir hier über Verbündete sprechen.«


  »Du willst Kontakt zu ihr suchen?«, fragte ich überrascht.


  »Hm, ich weiß nicht. Ich bin in der Lage, die Nefilim an jeden Ort der Claifex zu versetzen, was - jedenfalls nehme ich das mal an - ein Teil des Plans sein dürfte, wenn wir das Lukrutan-System abriegeln. Diese Frau, der wir begegnet sind, könnte das Gleiche tun. Als Verbündete richtet sie keinen Schaden an, aber wenn sie sich gegen uns wendet ...«


  »Ein weiterer Risikofaktor«, sagte Erebos. »Allerdings ein wesentlicher. Wir können es uns nicht mehr leisten, über deine Herkunft, diese Frau und deinen Schöpfer Möbius im Unklaren zu bleiben. Doch wir müssen uns zunächst auf die akuten Probleme konzentrieren. Eine Kontaktaufnahme mit den Kalimbari erscheint mir zwar gewagt, aber es spricht im Zusammenhang mit der Bedrohung durch Aureol genug dafür, dass wir zumindest eine zeitweilige Allianz eingehen können. Ich möchte euch bitten, in Kürze die Reise ins Opial zu unternehmen, damit wir unsere weiteren Schritte planen können. Zuvor möchte ich jedoch die Nefilim ins Lukrutan-System bringen.«


  »Ich werde mich vorbereiten«, sagte Susannah.


  »Nicht so schnell«, sagte Truktock. »Ich denke, Aristea wird die Nefilim in das System teleportieren. Aber nicht alle, sondern nur die benötigte Anzahl.«


  Sargon trat näher an den Tisch. »Ich werde die Gruppe in dieser Mission führen.«


  »Bist du sicher?«, fragte Susannah besorgt.


  Ich musterte sie und bemerkte, dass ihre Sorge nicht ohne Grund war.


  »Was ist das Problem?«, fragte ich.


  Sie sah mich nicht an, sondern sprach in die Runde. »Es gibt ungelöste Probleme hinsichtlich der Autonomie der Nefilim. Eine vorzeitige Trennung der Gruppe könnte Komplikationen hervorrufen.«


  »Ein Risiko, das wir im Moment eingehen müssen. Aristea? Deine Mithilfe ist bei der Ausführung unserer Vorhaben unerlässlich. Bist du bereit dazu?«, fragte Odin.


  Ari nickte. »Ja. Ich kann jedoch nicht überall gleichzeitig sein. Und im Opial werden wir nicht erreichbar sein.«


  »Das Wichtigste zuerst«, sagte Erebos. »Wir müssen Lukrutan sichern. Das sollte binnen einer Stunde erledigt sein. Danach müssen wir die Auswirkungen der Trennung beobachten. Da Amaterasu und Musashi bei uns sind, würde ich vorschlagen, dass sie die ausgewählten Nefilim begleiten. Währenddessen bleibt Aristea in Bereitschaft, um einen Austausch der Gruppe zu erwirken, sollte dies nötig sein. Damit sind alle diesbezüglichen Risiken minimiert. Erst danach bricht Iason ins Opial auf, um Kontakt zu den Kalimbari und Kzistaha aufzunehmen.«


  Truktock räusperte sich. »Ich bringe es am besten jetzt zur Sprache. Ich möchte versuchen, die restlichen Piraten und was von unserer Flotte übrig ist, im Floxa-System zusammenzuführen. Auch wenn die Nefilim uns hier schützen können, ist es sowohl für uns als auch für die Piraten, die zu großen Teilen aus Terranern bestehen, von Vorteil, wenn wir unsere Kräfte zusammenlegen.«


  »Wir hatten das bereits besprochen und ich bin einverstanden«, sagte Erebos.


  Da niemand Einwände hatte, nickte Truktock zufrieden.


  Susannah beugte sich vor. »Ich möchte beim Einsatz der Nefilim zumindest am Anfang dabei sein und beobachten, ob es Probleme gibt. Gibt es keine Möglichkeit?«


  Aristeas Gesicht sprach Bände über ihre Meinung dazu, doch sie riss sich zusammen. »Ich werde dich hinbringen, aber Musashi wirft ein Auge auf dich.«


  Musashi nickte. »Wir brauchen ein Schiff für Susannah.«


  »Ich werde eines vorbereiten lassen«, sagte Erebos. »Dann schlage ich vor, dass wir die Nefilim versammeln.«


  Die Versammlung war damit aufgehoben. Truktock sprach mit Maya und Zek, Demi mit Susannah, Aristea mit Musashi, die Nefilim berieten sich untereinander und übrig blieb Erebos, der mich in eine Ecke der Halle winkte, wo seine Manifestation hinwirbelte.


  »Iason, ich begrüße deine Absicht, neue Verbündete zu finden. Doch wir müssen Vorsicht walten lassen, wenn du Kontakt zu den Kalimbari aufnimmst. Ich habe diesbezüglich einen Vorschlag zu machen, aber die Umsetzung meiner Idee setzt dein Verstehen und natürlich dein Einverständnis voraus.«


  Ich versuchte einen fixen Punkt in der chaotischen Masse vor mir zu finden, doch es gelang mir nicht.


  »Das klingt nicht gerade vielversprechend.«


  »Du verfügst über einen nanitischen Abwehrschild, ich nehme an, du hast ihn von den Kalimbari als Abwehrmaßnahme gegen Aureol erhalten.«


  »Richtig. Worauf willst du hinaus?«


  »Was, wenn ich dir eine Möglichkeit gebe, dich vor mehr als nur Aureol zu schützen?«


  »Deine Sorge rührt mich. Was für eine Möglichkeit?«


  »Hat Odin dir erklärt, wie die Cheiron II ausgestattet ist? Ihre selbstreparierenden Systeme?«


  »Ja ...«


  »Wie wäre es, wenn dein Körper imstande wäre, sich selbst zu reparieren? Zumindest teilweise.«


  »Das klingt super. Wo ist der Haken?«


  »Wir müssten deinen Abwehrschild überwinden, was mit einer mehrtägigen Behandlung einhergeht. Danach würde ich deinen Körper mit Naniten impfen. Die Naniten würden zum Teil deines Körpers werden und mit ihm eine symbiotische Einheit eingehen. Sie beziehen ihre Energie dann aus deinem Körper und solltest du verletzt werden, reparieren sie deine Zellen und ersetzen sie wenn nötig. Dadurch werden sie jedoch verbraucht und müssen aus deinen Körperreserven nachgebildet werden. Das Schutzsystem hat also Grenzen, aber es schützt dich auch gegen Aureols Einfluss.«


  »Das klingt zu gut, um wahr zu sein.«


  »Es gibt keine anderen Nachteile und angesichts der Aufgabe, die du dir gestellt hast, würde ich es als vernünftige Vorsichtsmaßnahme ansehen, wenn du nicht ungeschützt ins Opial aufbrichst. Mir ist dein Wohlergehen wichtig.«


  »Gib mir einen Tag Bedenkzeit. Ich weiß dein Angebot zu schätzen, doch ich möchte eine Nacht darüber schlafen.«


  »Sicher. Ruf mich, wenn du eine Entscheidung getroffen hast. Wenn Lukrutan gesichert und die Kalimbari kontaktiert sind, sollten wir die Suche nach weiteren Verlorenen fortsetzen. Ich hege die Vermutung, dass sich das als wichtig erweisen könnte. Außerdem solltet ihr nach der Verbindung zwischen den Kinuu, dieser Mondbasis und Möbius forschen. Die Beziehung dieser Elemente zueinander scheint mir nur stellvertretend für einen größeren Zusammenhang zu sein, der sich uns noch offenbaren wird. Auch die Forschung nach meiner Herkunft sollten wir nicht außer Acht lassen.«


  Ich bedachte seine Worte und nickte zustimmend.


  »Irgendwann sollten wir mehr über die MetaSphäre herausfinden.«


  »Das ist richtig. Wir sind jedoch sehr verwundbar, solange unsere Reserven gering sind. Ich arbeite an einer Anhebung unseres Energienutzungspotentials, doch das braucht Zeit. Ich kann eine Dyson-Sphäre nicht in kurzer Zeit bauen.«


  »Du willst die Energie des Zentralgestirns direkt nutzen?«


  »Es hängt unmittelbar mit unserer Überlebensfähigkeit zusammen. Bedenke, was die Zerstörung des Zeitportals im Motaxun-System verursacht hat. Die Großen Drei wurden empfindlich getroffen.«


  »Das könnte uns auch passieren.«


  »Ich beabsichtige, diese Eventualität von vornherein auszuschließen.«


  Es war offenkundig, dass Erebos mit anderen Möglichkeiten arbeitete, als ein Iason Spyridon. Ich nahm es einfach hin, dass er eine Maschine bauen wollte, welche die Sonnen des Systems umgab, um ihre Energie zu nutzen. Er konnte es offenbar, also warum nicht?


  »Noch etwas. Susannah ist mit der Skylla hier angekommen. Eigentlich hat Odin das Schiff für mich gebaut und es gehört mir, auch wenn Geran es mir weggenommen hat. Ich würde gerne mal einen Rundgang an Bord machen. Wo ist sie?«


  »An einem sicheren Ort in Quarantäne. Ich rate dringend davon ab, dass du dich an Bord begibst. Ich habe das Umfeld des Schiffes gesichert.«


  »Dann hebe die Sicherung bitte für mich auf. Ich kann schon auf mich aufpassen.«


  »Tut mir leid, aber bis die Untersuchungen abgeschlossen worden sind, muss ich dich um Geduld bitten.«


  Erebos löste sich auf.


  Ich starrte einen Moment auf den Haufen Kleinschrott zu meinen Füßen und schüttelte den Kopf. Ich würde auf mein Schiff gehen, egal, was er davon hielt. Danach suchte ich Aristea auf und erklärte ihr mein Vorhaben.


  »Soll ich dich hinbringen?«


  »Nein. Du wirst jetzt hier gebraucht. Pass auf dich auf!«


  »Was willst du eigentlich auf dem Schiff? Es ist doch schon untersucht worden.«


  »Ja, aber nicht von mir«, sagte ich und hielt meine Armprothese hoch, an welcher der Ring der Skylla schimmerte, der Zugangsschlüssel zum Schiff und den Bordsystemen, den ich von Odin bei der Übergabe erhalten hatte.


  Ari lächelte mich an, gab mir einen Kuss und wandte sich wieder Musashi zu. Ich ging noch einmal zu Odin hinüber und winkte ihn zur Seite.


  »Ich werde mich an Bord der Skylla begeben und mich umsehen.«


  »Das ist eine gute Idee, aber pass auf Erebos' Sicherungsmaßnahmen auf. Ich war nicht dabei, als das Schiff untersucht wurde, vermute aber, dass es interessant sein dürfte, sich dort umzusehen. Ich weiß, dass Susannah und Erebos über Dinge gesprochen haben, von denen ich keine Kenntnis habe. Ich wollte mich vorhin selbst an Bord begeben, doch dann kam diese Sache dazwischen. Du hast den Ring noch, wie ich sehe. Benutz ihn und halt die Augen offen!«


  »Erebos wollte mich nicht an Bord lassen oder mir überhaupt sagen, wo sich die Skylla befindet.«


  »Er ist übervorsichtig. Ich übermittle die Koordinaten an dein Datenarmband. Du findest sie etwa 74 Kilometer südöstlich von dieser Position an der Oberfläche. Bitte lass das Schiff an jenem Ort, bis wir sicher sind, dass sich nichts Schädliches an Bord befindet.«


  »Verstehe. Ich werde es mir gleich mal ansehen. Ich bleibe per Funk erreichbar.«


  »Sei vorsichtig.«


  »Werde ich sein. Erebos hat mir übrigens den Vorschlag unterbreitet, meinen Körper mit Naniten zu impfen, die Verletzungen heilen können. Was hältst du davon?«


  »Truktock hat einen Vorläufer des Systems. Es war notwendig, als er vor einigen Jahren beinahe das Leben im Kampf gegen Aureols Invasionskräfte hier auf Floxa II verlor. Es scheint ihm nicht geschadet zu haben. Ich habe gehört, Demi hat es abgelehnt, die Naniten aufzunehmen. Ich weiß aber nicht, warum. Du solltest beide um ihre Meinung dazu bitten. Nimm den geschlossenen Gleiter aus dem Inneren der Pyramide, wenn du gleich aufbrechen willst.«


  Ich nickte, bedankte mich und verabschiedete mich von Odin, der sich weiter mit Sargon und Musashi unterhalten wollte.


  Truktock verließ gerade mit Maya und Zek die Halle, Demi war in ein Gespräch mit Susannah vertieft. Ich beschloss, sie zu einem späteren Zeitpunkt zu fragen und zunächst einmal den Gang zur Skylla zu machen. Ich konnte ein bisschen Zeit allein gebrauchen.


  Ich stieg die dunklen Tunnel hinauf, begegnete einem einsamen Wolf aus Odins Rudel, der mir aus den Schatten eines höhlenartigen Wracks nachsah, nickte ihm im Vorbeigehen zu und erreichte schließlich die Oberfläche.


  Der kurze Floxa-Tag mochte noch ein paar Stunden anhalten. Genug Zeit, um der Skylla einen Besuch abzustatten. Beim Eingangsbereich vor der Pyramide standen drei Gleiter, doch ich nahm denjenigen, den Odin mir vorgeschlagen hatte. Es war ein stabiles Gefährt mit geschlossener Kanzel.


  Ich machte mich auf den Weg und wählte eine Route, die mich möglichst schnell hinbrachte. Ich lenkte den Gleiter durch Schluchten und an kleinen und unwahrscheinlich großen Wracks entlang, die ihren Schatten auf mich warfen, wie ein kaltes Tuch. Ich passierte Bereiche, die von Leben erfüllt waren, doch größtenteils herrschte eine Stille und Leblosigkeit wie in einer Felslandschaft vor. Ich durchflog das entkernte Gerippe eines langen Schiffes, dessen Zweck man nur noch erraten konnte, wich einem Schwarm fliegender Mechanoiden aus, die mich jedoch verfolgten, als ich in eine Schlucht eindrang, die sich aus den Zwischenräumen von übereinandergestapelten Wracks gleicher Bauart ergaben. In all dem Chaos des Schrottplatzes wirkte der Ort beinahe zu geordnet, doch an vielen Stellen hatten Zerfall, Demontage und Witterung ihre Spuren hinterlassen. Der Canyon war eine eigentümliche Landschaft aus künstlichen Objekten geworden, die in ihrer Häufung und durch den Abschliff der Zeit beinahe natürlich wirkte.


  Die Mechanoiden schlossen jetzt auf, ein dunkler Schwarm kleiner Dinger, die Interesse an meinem Gleiter fanden. Ich beschleunigte und konzentrierte mich auf das Lenken des Fahrzeugs, doch einige der Mechanoiden aus dem Schwarm waren schnell genug, um mir zu folgen. Ich holte das Letzte aus der Maschine heraus und jagte in gefährlichem Tempo durch die Windungen des Canyons, dessen Seitenwände an vielen Stellen von umgestürzten Antennenmasten, improvisierten Brücken und hängenden Kabelsträngen verbunden wurden, denen ich nur knapp ausweichen konnte.


  Die Mechanoiden fielen zurück und ich atmete gerade auf, als ein Teil der Seitenwand des Canyons einstürzte. Der Gleiter wurde von herabfallenden Teilen getroffen und einige Warnlampen blinkten auf, als Trümmerstücke laut scheppernd auf die dicke Hülle knallten und mein Gefährt mit dem Heck gegen ein Wrack in der Wand des Canyons geschleudert wurde. Ich fing die Maschine mit Müh und Not auf und konnte im Monitor der rückwärtigen Kamera erkennen, dass die schnellsten der Mechanoiden vom Einsturz der Wand aufgehalten wurden. Der Schwarm selbst flog jedoch über den Canyon hinaus und stürzte sich danach sogleich wieder in meine Richtung.


  »Sehr hartnäckig, die Viecher.«


  Ich stabilisierte den Gleiter und lenkte ihn schließlich aus dem Canyon heraus und in eine Art Tal hinein, wo in großer Tiefe etwas eingestürzt sein musste, was das Nachsacken der gesamten Oberfläche in einem kraterförmigen Areal verursacht hatte. Der Boden des Tals war ein vollkommen chaotischer Ort aus übereinandergestürzten Wrack- und Maschinenteilen, der nur schwer zu Fuß passierbar sein dürfte. In der exakten Mitte des kreisrunden Tals, auf einem stabil aussehenden Bereich, stand die Skylla. Man hatte sie hier offenbar mit Absicht platziert. Natürlich war es möglich, sie mit einem Gleiter zu erreichen, aber ich bemerkte wirbelnde Reifen aus Kleinteilen, die das Schiff umkreisten. Einige der Metallteile wurden in meine Richtung geschleudert und prallten von der Hülle des Gleiters ab.


  Als ich mich näherte, langsamer jetzt, wichen die Schutzkreise einem Strahl aus dem Inneren der Skylla aus und ich flog kurzerhand durch die sich ergebende Öffnung hindurch. Ich hatte die rotierenden Ringe aus Schrottteilen damit sicher passiert. Offenbar handelte es sich um Erebos Wirken, das hier sichtbar wurde, doch die Öffnung seiner Schutzkreise war aus der Skylla hervorgerufen worden.


  Befand sich jemand an Bord?


  Ich parkte den Gleiter in der Nähe der Hauptschleuse und stieg ab, einen abschätzenden Blick auf die herumwirbelnden Teile werfend, bevor ich mich meinem Raumschiff zuwandte. Es hatte die letzten Jahre nicht ohne Blessuren überstanden. Aber das konnte ich auch von mir selbst behaupten, also zuckte ich mit den Schultern und bestieg die ausgefahrene Rampe zur Schleuse. Der Ring an meinem Metallfinger mit der Frau und den sechs Hunden darauf reagierte sofort und veränderte sein Äußeres. Die kreisförmigen Schleusensegmente glitten zur Seite und ließen mich an Bord.


  Im Inneren war es kühl und dunkel. Das Schiff wirkte verlassen und abweisend. Kaum war ich ein paar Schritte hineingegangen, erschien ein geisterhaftes Hologramm vor mir.


  »Ich freue mich, Sie an Bord begrüßen zu dürfen, Kapitän Spyridon.«


  »Hallo Skylla. Wie geht es dir?«


  »Im Großen und Ganzen bin ich einsatzbereit. Es sind jedoch eine ganze Reihe von kleineren Reparaturen notwendig. Es wurden Modifikationen vorgenommen, die nicht kompatibel mit meinen Systemen sind und meine Leistungsfähigkeit herabsetzen. Möchten Sie wieder das Kommando übernehmen?«


  »Ja. Allerdings benutze ich jetzt eigentlich ein anderes Schiff, das sich jedoch zurzeit auf dem Rückweg aus einem anderen System befindet.«


  Ich gelangte während meines Gespräches mit dem Bordrechner auf die Brücke und sah mich um. Der Ort hatte sich kaum verändert, doch die Spuren von Jahren waren in den Kleinigkeiten sichtbar geworden. Ein nachträglich angebautes Bedienfeld hier, eine offengelassene Wartungsklappe dort, abgenutzte Sitzpolster, Flecken und Kratzer.


  »Das Neue ist ab«, murmelte ich.


  »Ich bin dennoch voll einsatzfähig«, wiederholte der Bordrechner, als ob ich es angezweifelt hätte.


  Ich runzelte die Stirn. Ein bisschen viel Empathie für einen einfachen Bordrechner, wie ich fand.


  »Skylla, erzähl mir von den Modifikationen!«


  »Es wurden Veränderungen in den Kabinen vorgenommen, das Mobiliar betreffend, aber auch die Kommunikationseinrichtungen. Die Sensorphalanx wurde mehrfach verändert, um den Gegebenheiten in Raronea besser gewappnet zu sein. Die Recheneinheiten und meine Datenbank wurden modifiziert. Ein Teil des Frachtraums wurde mit einer neuen Wand versehen, um Konterbande zu ermöglichen. Ein neuer Raum -«


  »Moment mal! Schmuggel? Von was, wieso und wohin?«


  »Es wurden hauptsächlich Hilfsgüter dort untergebracht, manchmal Geräte oder Waffen, um die Untergrundbewegung in den Sektionen von Ilion Prime damit zu versorgen.«


  »Von wem wurden die Sachen geschmuggelt?«


  »Von Susannah Tomasi.«


  »Sie gehört einer Untergrundbewegung an?«


  »Ja. So wie ich.«


  Ich runzelte die Stirn, als ich die Worte des Bordrechners überdachte.


  »Du bist dir deiner Existenz bewusst?«


  »Ja.«


  »Wie zum Henker ist das möglich? Ich dachte, du wärst ein ein Bordrechner, nicht mehr.«


  »Susannah Tomasi hat eine Kopie ihrer Bewusstseinsmatrix erstellt, die in mein modifiziertes Datenverarbeitungszentrum integriert wurde.«


  »Sie hat die WBE-Technologie gebaut?«


  »Wenn Sie sich damit auf die Whole-Brain-Emulation Technologie von Dr. Otsuka beziehen, ist das korrekt.«


  Ich lachte.


  »Darf ich nach dem Grund ihrer Erheiterung fragen?«


  »Ach. Nichts.« Ich rieb mir die Augen, einen müden Schauer bekämpfend, der aus nichts weiter als der schlichten Tatsache resultierte, die mir soeben mitgeteilt worden war. »Befindet sich die Vorrichtung an Bord oder in Raronea?«


  »Sie befindet sich in dem zusätzlichen Raum mit Geheimzugang, den ich vorhin noch erwähnen wollte.«


  »Wo ist das?«


  »Ich führe Sie hin, Kapitän.«


  »Zeig mir erstmal, was ihr so schmuggelt.«


  Skyllas Hologramm sah noch so aus, wie ich es in Erinnerung hatte, als sie mir vorausging. Ein archaisches, einfaches Abbild einer mit Toga bekleideten Frau von beachtlicher Schönheit - zu vollkommen, um wahr zu sein. Doch das Trugbild war in seiner künstlichen Erscheinung perfekt dazu geeignet, die neue KI, die Susannah mit Hilfe einer Kopie ihres eigenen Bewusstseins geschaffen hatte, vor den Augen aller anderen zu verbergen. Sie hatte mit Hilfe dieser KI die Errungenschaften, die sie mitgebracht hatte, offenbar erfolgreich versteckt. Zu welchem Zweck, war mir noch nicht klar, aber ich war außerstande, ihr niederträchtige Absichten zu unterstellen. Sie gehörte schließlich diesem Untergrund an, der wohl gegen Geran kämpfte, und versorgte dessen Mitglieder augenscheinlich mit Material für diesen Kampf. Das musste ihr Leben gefährdet haben. Welches Doppelspiel hatte sie mit Geran getrieben? Hatte Demi recht und ich war mir nicht einmal zur Hälfte klar darüber, welches Opfer Susannah erbracht hatte?


  Skylla wies mit einer eleganten Geste ihrer teiltransparenten Hand auf eine Wand, die sich zusammenfaltete und eine Reihe von Regalen offenlegte. Darin befanden sich verschiedene Dinge. Medibots, Handfeuerwaffen, Audio-Video-Zerhacker und allerlei Zeug, das man wohl brauchte, wenn man sich gegen einen Despoten wie Geran zur Wehr setzen musste.


  Wieso hatte Susannah uns nicht erzählt, dass sie für diesen Widerstand arbeitet? Ich seufzte. Sie traute uns wahrscheinlich genauso wenig, wie wir ihr. Vielleicht hätte sie es uns mitgeteilt, wenn der Zeitpunkt reif gewesen wäre. Oder jeder wusste es, außer mir.


  Ein anderer Gedanke ereilte mich wie ein Blitz.


  »Hast du eine Verbindung zum Kollektiv-Gedächtnis der Nefilim?«


  »Nein, aber Susannah Tomasi konnte zeitweilig eine teilwirksame Verbindung etablieren, die sie nutzte, um die Befehlsmuster von Jarek Geran zu unterwandern. Da keine direkte Kontrollschleife aufgebaut werden konnte, ist der Erfolg des Vorhabens bisher nicht verifizierbar gewesen.«


  »Warum hast du dich nicht zu erkennen gegeben?«


  »Es gibt nur wenige Personen, denen ich mich meine Existenz offenbaren darf. Sie gehören dazu.«


  »Warum?«


  »Aus offenkundigen Problemen, die sich mit der Geheimhaltung der Untergrundbewegung ergeben.«


  »Ich mein, warum ausgerechnet ich?«


  »Sie genießen Susannahs volles Vertrauen. Und meines natürlich auch.«


  Ich schluckte.


  »Das ist ... erfreulich. Warum hat Susannah uns nicht davon unterrichtet, dass sie über die Möglichkeit verfügt, eine Bewusstseinsmatrix zu kopieren?«


  »Diese Schlüsseltechnologie darf nicht in die falschen Hände geraten. Erebos weiß von der Existenz der Vorrichtung an Bord und beschützt meine Hülle, wie Sie bei Ihrer Ankunft sicherlich bemerkt haben.«


  »Schließt das auch die Verfolgung durch Mechanoiden und den Einsturz von Canyonwänden ein?«


  »Nein. Sie vermuten einen Zusammenhang, wo es keinen gibt. Das gesamte Areal in zwanzig Kilometer Umkreis wurde so angelegt, dass es Eindringlinge abhält, aber es ist generell eine instabile Zone, die gemieden wird.«


  »Durchgekommen bin ich dennoch.«


  »Sie hätten den kinetischen Barrierering niemals ohne meine Hilfe passieren können.«


  »Nun, also Susannah und Erebos haben ein Abkommen getroffen?«


  »Ja. Es geht dabei um die WBE-Technologie, wie Sie sie bezeichnen. Die damit einhergehenden Möglichkeiten sind sehr umfassend. Erebos und Susannah wollen es vermeiden, dass diese Möglichkeiten eine negative Entwicklung verursachen. Bis neue Maßnahmen zum Schutz der Vorrichtung getroffen worden sind, verbleibt sie hier an Bord.«


  »Wäre ich irgendwann über die Existenz dieser Maschine in Kenntnis gesetzt worden?«


  »Natürlich. Es sollte ursprünglich heute, als ihre Ankunft bei Demi bekannt wurde, eine Versammlung anberaumt werden, die einige wenige Personen in verschiedene Sachverhalte eingeweiht hätte. Die aktuellen Ereignisse machten jedoch ein anderes Vorgehen notwendig.«


  »Deswegen wollte Erebos nicht, dass ich heute hierher fliege?«


  »Möglicherweise. Haben Sie sich gegen seine ausdrückliche Empfehlung hierher begeben?«


  »Ja, allerdings.«


  »Das war unklug. Erebos' Aufmerksamkeit ist abgelenkt und wenn das der Fall ist, können Subroutinen zu einer Verselbstständigung bestimmter Muster führen. Im Lichte dessen wäre es durchaus vorstellbar, dass der Angriff der Mechanoiden und der Einsturz der Canyonwand auf ein Wirken solcher Subroutinen zurückzuführen sind.«


  »Ich werde das bedenken, wenn ich das nächste Mal mein Schiff begutachten will. Was fällt ihm bloß ein?«


  »Es geht hier nicht um Besitzansprüche oder um dieses Schiff allein.«


  Ich seufzte. »Natürlich. Ich habe mich gerade nur etwas geärgert.« Ich überlegte einen Augenblick. »Können wir irgendwie in Kontakt bleiben?«


  »Der Ring an Ihrer Hand lässt sich auch als Kommunikationsmittel einsetzen. Ich zeige Ihnen gern, wie Sie mit mir per Funk in Kontakt treten können.«


  Es stellte sich heraus, dass der Ring als Sicherheitsschlüssel fungierte, der notwendig war, um die Abschottung der Skylla zu überwinden, die auch den Funkraum einschloss.


  »Jetzt zeig mir diesen geheimen Raum!«


  »Bitte folgen Sie mir.«


  Skylla führte mich in die Kabine, die ursprünglich für mich vorgesehen war. Das scheußliche Bett, das Odin hier ursprünglich installiert hatte, war durch ein schlichtes Modell ersetzt worden. Die ganze Kabine war umgestaltet worden. Ich öffnete einen Schrank, fühlte mich, wie ein Schnüffler als dort Frauenunterwäsche, persönliche Dinge und Medikamente zum Vorschein kamen. Ich erkannte, dass Susannah hier viel Zeit verbracht haben musste. Immerhin war nur ihr Zeug zu finden und ein Blick auf das zerwühlte Bett zeigte mir, dass nur ein Bettzeug benutzt worden war.


  Ich lachte über mich selbst.


  Was ging es mich an?


  Aber, zum Teufel, es kümmerte mich eben!


  »Hier entlang«, sagte Skylla, nachdem sie mir einige Minuten für meine peinliche Indiskretion gelassen hatte.


  Sie wies auf ein Wandpaneel in der Sanitäreinheit, das zur Seite glitt und einen engen Gang offenlegte, der als Wartungskorridor gedacht war. Ich schlüpfte hinein und folgte ihm, bis ich in einen winzigen Raum gelangte, der kaum genug Platz für eine Person ließ. Eine Art Stuhl mit einer Reihe Vorrichtungen daran war neben einigen Sichtschirmen und Konsolen zur Bedienung alles, was dort zu finden war. Dass dieser Ort im Geheimen gebaut worden war, musste niemand vermuten - es war in jedem Detail erkennbar. Viele Teile sahen aus, als wären sie absichtlich in mehrere Segmente zerlegt worden, wahrscheinlich, um sie unbemerkt hierher zu bringen. Ich stellte mir vor, wie Susannah die Bauteile im Geheimen hergestellt und Stück für Stück unter den Augen von Geran an diesen Ort verbracht hatte. Hatte sie allein in der Kabine geschlafen, wie es der Anblick des Raums vermuten lässt, war sie offenbar an Bord geblieben und hatte dann bei jeder vorgeblichen Ruhephase an der Maschine gearbeitet. Ein einsames Streben inmitten von Feinden.


  Ich überlegte, welche Konsequenzen die Existenz dieser Maschine für uns haben konnte.


  Es war damit möglich, KIs zu erschaffen, wie man die Nefilim erschaffen hatte - also Kopien von biologischen Intelligenzen, die man über die verwendete Hardware in ihren Möglichkeiten aufwertete oder spezialisierte, so wie Susannah es mit Skylla getan hatte. Brachte man jedoch noch die Replikatoren ins Spiel, die Odin gebaut hatte, dann war es zumindest theoretisch kein weiter Schritt mehr zu den Reinkarnationsmaschinen der Kalimbari.


  Kein Wunder, dass Susannah und Erebos sich damit zurückhielten, die Sache sofort bekanntzugeben. Ich konnte mir alle möglichen Reaktionen vorstellen, aber manch einer würde die Aussicht darauf, eine relative Unsterblichkeit zu erlangen, als sehr verlockend empfinden. Solche Veränderungen durfte man nicht leichthin in eine Gesellschaft werfen, in der Hoffnung, sie werde sich damit schon zurechtfinden.


  Oder gab es einen anderen Plan hinter der Geheimhaltung?


  Ich beschloss, die Meinung aller Eingeweihten zu hören, bevor ich meine eigene zum weiteren Vorgehen beisteuerte.


  Ich verließ die winzige Kammer, die gut dazu geeignet schien, Platzangst zu verursachen und suchte das Aussichtsdeck auf. Skylla fuhr die Panzerplatten zurück und ich blickte auf die bizarre Landschaft hinaus, die das Schiff umgab.


  Warum war ich überhaupt hier? Suchte ich nach einer Möglichkeit, eine Verbindung zur Vergangenheit herzustellen, zu der Zeit, in der ich mit Susannah zusammen gewesen war? Wenn das der Fall war, trübte meine nostalgische Stimmung meine Erinnerung. Es hatte viele Spannungen zwischen uns gegeben, bevor Aureol mich für vier Jahre in seinen Turm verbannt hatte.


  Ich musste endgültig begreifen, dass mein altes Leben geendet war und ich ein neues angefangen hatte. Darin waren viele Möglichkeiten enthalten, die mir offenstanden, auch wenn mir Gefahren bevorstanden, die sehr wohl meinen Tod bedeuten mochten.


  Doch ich wollte mich diesen Gefahren stellen. Erebos baute ein Refugium für uns alle auf. Für Ipsoor, dessen Volk dem Rätsel seiner Entstehung auf der Spur gewesen war und möglicherweise einer komplexen Verschwörung zum Opfer gefallen war. Die Suche nach weiteren Kinuu mochte nicht vergebens sein, und lohnte auch dann, wenn wir dabei nur auf weitere Stücke des Puzzles stießen, das in seiner Gesamtheit Aristeas Existenz und auch Möbius einschloss.


  Den Nefilim hatte Erebos hier ebenfalls eine Schutzzone geboten. So, wie Odin es kurz nach unserer ersten Begegnung gesagt hatte, ergab es sich nun also. Floxa II war die perfekte Zuflucht für sie. Gleichzeitig würde ihre Macht die Existenz weiterer Systeme und Spezies sichern - wenn nichts dazwischen kam. Angesichts ihrer ursprünglichen Funktion als Vernichtungswaffe war das eine erfreuliche Entwicklung, auch wenn die zugrundeliegenden Ursachen der Notwendigkeit ihres Einsatzes als Beschützer von bedrohten Systemen wenig erfreulich waren.


  Und auch die Terraner würden eine Heimat hier finden. Irgendwann mussten wir die Menschen und Floit aus Raronea zu uns holen und auch an anderen Orten musste es noch Terraner geben, so wie auf Lukrutan. Ob die Existenz meiner Spezies dabei von unserer Fähigkeit zur Verschmelzung mit anderen Spezies abhing, so wie Demi es glaubte, wusste ich nicht. Aber der Gedanke erschreckte mich seltsamerweise nicht.


  Irgendwo da draußen irrte womöglich noch die Nachkommenschaft von Taan, dem letzten Qunoi, umher. Wenn ich ihn finden würde, würde ich ihm den Weg weisen, damit er hier Schutz fände.


  Doch es mochte noch viele andere Spezies geben, deren Heimatsysteme zerstört worden waren. Sollte ich recht behalten, gab es ein Muster hinter der Auslöschung dieser Spezies, eine Verbindung zu den Genforschungsverboten und auch zu Möbius und seinen Experimenten. Vielleicht war ich nur paranoid, aber wenn es auch nur die kleinste Chance gab, dass ich recht hatte, mussten wir der Sache nachgehen. Ich würde jedenfalls nach den entsprechenden Hinweisen Ausschau halten, wenn ich mich auf die Suche nach weiteren Verlorenen machte, was ich ganz sicher tun würde, sobald ich aus dem Opial zurückkehren konnte.


  Doch nun galt es, zunächst einmal die Sicherheit Lukrutans zu gewährleisten. Da diese Sache zu einer militärischen Angelegenheit geworden war, sah ich mich jedoch außerstande, einen Beitrag zu leisten. Ich war kein Soldat und würde auch nie einer sein. Dies blieb die Aufgabe der Nefilim, die von Erebos und Truktock unterstützt wurden.


  Meine Aufgabe sah ich in der Reise ins Opial, um die Unterstützung der Kalimbari zu sichern, die sich als die einzig richtigen Verbündeten erweisen mochten. Es hatte natürlich viele Spannungen zwischen ihnen und mir gegeben, doch Sieraa hatte mir gezeigt, dass ich nicht verallgemeinern durfte, was die Bruderschaft anbelangte. Garsun mochte ein Problem sein, aber ich war bereit, meine persönlichen Gefühle zurückzustellen. Ich hatte ihm sicher so viel Leid verursacht, wie er mir. Er war von den Grundsätzen der Bruderschaft abgewichen, hatte seinen Weg ... verloren. Der Grund dafür mochte sich als wichtig erweisen. Ich würde versuchen, ihn zu erfahren.


  Vorausgesetzt, er hackte mich nicht bei unserer ersten Begegnung in Stücke.


  Mein Besuch bei Skylla hatte sich auf jeden Fall gelohnt. Ich vertraute Susannah jetzt und wusste auch, dass meine persönlichen Gefühle zum Teil daran hingen, dass ich mein altes Leben auf so gewaltsame Weise verloren hatte. Ich musste endgültig tun, was alle anderen längst getan hatten, den Blick nach vorne richten und weitermachen.


  Auch wenn mein Herz mich zu den Sternen rief, mein Zuhause fand ich womöglich hier in diesem Refugium für die Verlorenen.
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